
  
    
      
    
  


  

  

  


  


   1. Kapitel Ein verzweifelter Vater


  


   „... meine letzte Hoffnung. Sie allein, meine Herren, können vielleicht in das Geheimnis eindringen und meine Kinder retten. Sie kennen Indien so genau, daß es Ihnen gelingen ..."


   Henry Norton brach erschrocken mitten im Satz ab und sprang auf. Wir blieben ruhig sitzen, denn wir wußten sofort, daß nur Pongo, der sich vor zehn Minuten geräuschlos von der Veranda des Bungalows entfernt hatte, der Urheber der allerdings etwas unheimlich klingenden Geräusche sein konnte.


   Unterhalb der breiten Balustrade, die mit blühenden Blumen bestanden war, ertönte das Brechen der Zweige, das Stampfen und Schlagen und zuletzt ein ersticktes Gurgeln, das rasch erstarb.


   Nach wenigen Augenblicken stieg Pongo die Stufen der Veranda empor. Unter dem rechten Arm trug er den Körper eines Inders, der nur mit einem dunklen Lendenschurz bekleidet war.


   Pongo legte den Reglosen auf den Boden und sagte ruhig: 


   „Pongo hören, daß Inder sich anschleichen. Ihn packen im Gebüsch. Inder sich mit Dolch verteidigen. Hier!"


   Er legte einen Dolch, dessen Griff aus einem Halbedelstein bestand, vor uns auf den Tisch.


   Henry Norton starrte den bewußtlosen Inder entsetzt an, dann sagte er tonlos:


   „Das ist Rhasu, der Aufseher meiner Transportarbeiter. Er ist bereits seit drei Jahren bei mir und hat sich stets fleißig und treu gezeigt. Ich kann mir nicht denken, weshalb er uns belauschen wollte. Ob sich Pongo vielleicht geirrt hat?"


   „Wenn Rhasu in harmloser Absicht gekommen wäre, hätte er sich nicht mit dem Dolch zu verteidigen brauchen. Außerdem sagt Pongo, daß er sich angeschlichen hat. Weiter kann ich nicht begreifen, wie ein Aufseher zu einem so kostbaren Dolche kommt," sagte Rolf ruhig. „Ferner ist er dadurch überführt, daß er das dunkle Lendentuch trägt. Das werden Sie noch nie an ihm gesehen haben."


   „Das gebe ich zu," sagte Norton. „Er wollte auf keinen Fall gesehen werden. Aber was mag er für einen Grund gehabt haben, uns zu belauschen?"


   „Irgendwie hängt er bestimmt mit dem Verschwinden Ihrer Kinder zusammen," sagte Rolf. „Wenn er nicht selbst der Täter ist, so spielt er für ihn vielleicht den Aufpasser. Unser Besuch erschien ihm verdächtig, zumal Sie uns erst in der Dunkelheit abholten und ins Haus brachten."


   Norton machte eine Bewegung, als wollte er sich auf den Bewußtlosen stürzen. Als Rolf ihn mit festem Griff zurückhielt, knirschte er:


   „Herr Torring, lassen Sie mich! Er soll gestehen, ob er Maud und Jackie verschleppt hat!'


   „Im Augenblick kann er nichts gestehen," sagte Rolf mit überlegener Ruhe. „Pongo hat ihn für einige Zeit ausgeschaltet. Wir wollen ihn lieber fesseln, damit er beim Erwachen keine Dummheiten machen kann."


   „Ich hole Schnur," rief Norton und eilte ins Haus. Wir blieben sitzen und betrachteten den großen Mann, der sich selbst verraten hatte. Da erklang aus dem Hause ein schwacher Hilferuf, dann ein dumpfes Poltern. Pongo flog an uns vorbei ins Haus, und als wir auf die Schwelle von Nortons Arbeitszimmer traten, sahen wir ihn bereits über den Hausherrn gebeugt, der vor seinem Schreibtisch am Boden lag.


   Norton war niedergeschlagen worden, wie eine starke Anschwellung an seiner Stirn bewies. Die Fächer seines Schreibtisches standen offen und waren offensichtlich hastig durchwühlt worden.


   Er erwachte bald aus seiner Betäubung, blickte verwirrt um sich und sagte stöhnend:


   „Als ich das Zimmer betrat, um aus meinem Schreibtisch eine feste Schnur zu holen, sah ich eine große, dunkle Gestalt, die in einer Schublade wühlte. Ich sprang rasch hinzu, da schnellte der Eindringling herum. Im nächsten Augenblick erhielt ich einen Hieb gegen den Kopf, daß ich sofort zusammenknickte."


   „Haben Sie den Mann erkannt?" forschte Rolf.


   „Nein, Herr Torring! Es war ein Inder mit großen, glühenden Augen. Wie Rhasu trug er ein dunkles Lendentuch."


   „Rhasu," rief Rolf erschrocken, „er ist allein zurückgeblieben. Schnell, wir müssen nach ihm sehen!"


   Pongo sprang uns voraus. Norton folgte uns, noch immer etwas taumelnd.


   Rolfs Befürchtungen erwiesen sich leider als nur zu berechtigt. Als wir die Veranda erreichten, sahen wir noch, wie Pongo mit mächtigem Satz in den Garten hinab sprang — Rhasu war verschwunden ! Ob er bereits aufgewacht und selbst geflohen war oder ob ihn der unbekannte Eindringling fortgeschleppt hatte, konnten wir nicht feststellen.


   Ohne uns weiter aufzuhalten, sprangen wir Pongo nach. Wenige Schritte vom Bungalow Nortons entfernt blieben wir auf dem dichten Rasen stehen und lauschten. Die hastigen Schritte eines Fliehenden waren ebenso wenig zu hören wie Geräusche, die Pongo auf der Verfolgung verursachte.


   Plötzlich erscholl — ungefähr dreißig Meter vor uns ein dumpfer Schlag, dem Rauschen und Brechen von Zweigen folgte. Schnell sprangen wir vor und stießen nach kurzem Suchen auf Pongo, der vornüber in ein Gebüsch gefallen war.


   Wir richteten ihn auf. Da bewegte er sich schon, sprang auf und eilte in weiten Sätzen durch den langen Garten dem Meere zu.


   Wir konnten mit ihm nicht gleichen Schritt halten, obwohl er soeben erst aus einer Ohnmacht erwacht war. Als wir eine Minute später als er am Landungssteg eintrafen, stand Pongo schon auf dem äußersten Ende des langen Holzsteges und starrte aufs Meer.


   Vorsichtig gingen wir zu ihm und hörten auch die leisen Ruderschläge, die sich nach Norden zu entfernten. Da drehte sich Pongo um und sagte:


   „Pongo zwei Inder sehen, Rhasu und einen Fremden, der ihn stützte. Als Pongo um das Gebüsch biegen, Rhasu dicht vor ihm stehen. Pongo schnell auf ihn zuspringen, aber Hieb auf Genick bekommen und vornüber fallen. Jetzt Rhasu und Fremder fort rudern.


   „Und die beiden Boote Nortons haben sie einfach mitgenommen," sagte Rolf grimmig. „Jetzt können wir sie nicht verfolgen, um zu sehen, wo sie landen. Aber am Nordrand der Bucht gibt es viele Grotten und Höhlen in den Felsen. Dort werden wir sie und vielleicht sogar auch Nortons verschwundene Kinder wiederfinden."


   „Glaubst du, daß sie noch leben?" fragte ich leise. "Norton erzählte uns doch, daß schon mehrere junge Leute, darunter auch Mädchen, im Laufe der letzten Monate verschwunden seien, die man später erwürgt wiederfand. Der 'Würger', wie der furchtbare Verbrecher hier genannt wird, hat wohl Maud und Jackie Norton auch schon ermordet."


   „Sie sind erst seit vier Tagen verschwunden," sagte Rolf. „Da können wir noch Hoffnung haben. Vielleicht haben wir in der kurzen Zeit, seit wir in Vizagapatam sind, schon mehr erreicht als die Polizei in den vergangenen Monaten. Wir wissen wenigstens, daß der Aufseher Rhasu mit dem "Würger" in Verbindung steht, und können weiter annehmen, daß sich am Nordrand der Bucht sein Versteck befindet. Da werden wir sofort nachforschen. Komm zurück! Norton muß uns rasch ein anderes Boot besorgen. Vielleicht hat er noch weitere Boote an seinem Ladekai im Süden der Stadt."


   Eiligst liefen wir durch den Garten zurück und trafen Norton, der auf Rolfs Frage zu unserer Freude erklärte, daß er noch ein kleines Boot besitze, das am Kai vor seinem Lagerschuppen vertäut wäre.


   Wir liefen ins Haus, um unsere Gewehre zu holen. Es konnte sein, daß wir sie brauchten, denn ungefährlich war Rolfs Plan auf keinen Fall. Eine Portion Mut und Unerschrockenheit gehörte schon dazu, nachts den Schlupfwinkel des erbarmungslosen „Würgers" zu suchen.


   Als wir die Veranda betraten, nahm Rolf von dem Tisch, an dem wir gesessen und die Geschichte Nortons gehört hatten, den von Rhasu zurückgelassenen Dolch an sich. Er meinte:


   „Ich habe das Empfinden, als hätte es mit dem Dolch eine besondere Bewandtnis."


   „Du scheinst dir schon ein Bild von dem 'Würger' gemacht zu haben," forschte ich. „Ich habe auch die ganze Zeit über ihn nachgedacht. Mir scheint es am wahrscheinlichsten, daß es sich um einen Geisteskranken handelt, der seine Taten in einem Blutrausch begeht. Was meinst du?"


   „Ein Blutrausch scheint es zu sein, in dem die Taten, die Erwürgung unschuldiger junger Menschen, begangen werden. Ich wundere mich aber, daß immer nur vom 'Würger' in der Einzahl gesprochen wird. Ich denke mir, daß es sich um mehrere Personen handeln könnte."


   „Ein einzelner hätte wohl die Taten kaum so unbemerkt ausführen können, wie Herr Norton sie schilderte. Jetzt kennen wir einen Mittäter. Schade, daß er entkommen ist; vielleicht hätte er uns Verschiedenes gebeichtet."


   „Das glaube ich nicht," sagte Rolf bestimmt. „Wenn mich meine Ahnung nicht täuscht, werden die Täter nie etwas verraten, auch unter den ärgsten Foltern nicht."


   Ich blieb stehen und packte meinen Freund am Arm.


   „Rolf," stieß ich erregt hervor, „du glaubst wirklich, daß es jetzt noch . . ."


   „Ja," unterbrach mich Rolf hastig, „aber jetzt haben wir Wichtigeres zu besprechen. Herr Norton, wann sind wir an Ihrem Lagerschuppen?"


   „In wenigen Minuten, Herr Torring," sagte Norton halb atemlos. „Was dachten Sie von dem geheimnisvollen 'Würger'? Glauben Sie, daß meine Kinder in sehr großer Gefahr sind?"


   „Nein, das nicht," sagte Rolf, „in diesem Falle hätte Rhasu es nicht mehr nötig gehabt, Ihre Schritte zu überwachen. Das halte ich für den besten Beweis, daß Ihre Kinder noch leben. Sie haben uns ja auch erzählt, daß in den anderen traurigen Fällen die Opfer erst zwei bis drei Wochen nach ihrem Verschwinden erdrosselt aufgefunden wurden. Und aus dem Zustand der Leichen wurde festgestellt, daß die Morde erst wenige Stunden vorher, stets in der Nacht, verübt worden sind. Vier Tage sind Ihre Kinder jetzt verschwunden; da haben wir wenigstens noch zehn Tage Zeit — die wollen wir gründlich nutzen!"


   Wir waren an dem großen Ladekai angekommen, der vor Nortons Lagerschuppen lag. Norton war Besitzer eines großen Speditionsgeschäftes und ließ auf eigene Rechnung zwei Küstendampfer laufen.


   Er zeigte uns das kleine Boot und machte Miene einzusteigen, als Rolf ernst und bestimmt sagte:


   „Herr Norton, ich verstehe wohl, daß Sie bei der Suche nach Ihren Kindern mithelfen wollen, aber wir können Sie nicht brauchen. Sie können uns das ganze Unternehmen, das wahrscheinlich recht gefährlich ist, verderben. Sie würden Ihre Kinder in die größte Gefahr bringen, denn wenn die 'Würger' merken, daß wir ihnen auf der Spur sind, werden sie die Zeugen sofort verschwinden lassen."


   „Muß ich wirklich zurückbleiben, Herr Torring?" sagte Norton zerknirscht. „Ich komme vor Ungeduld, um, wenn ich allein in meinem Bungalow sitzen und auf Ihre Rückkehr warten soll."


   „Es geht nicht anders," sagte Rolf fest. „Sie können sich darauf verlassen, Herr Norton, daß wir alles tun werden, was in unseren Kräften steht, aber Sie müssen sich in Geduld fassen und als Mann zeigen. Verlieren Sie die Hoffnung nicht!"


   „Ja, ich sehe es ein," stimmte Norton bei, „Sie begeben sich in Gefahren und müssen lautlos vorgehen und vorsichtig sein. Das könnte ich in meiner Aufregung nicht. Ich werde in meinem Bungalow auf Sie warten. Wenn Sie aber von den geheimnisvollen 'Würgern' überfallen und gefangen werden — was soll ich dann tun? Soll ich die Polizei alarmieren?"


   „Gut, Herr Norton," sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „sollten wir im Laufe des morgigen Vormittags nicht zurückkommen, alarmieren Sie die Polizei! Wir fahren jetzt zum Nordrand der Bucht, um dort die Felsen zu untersuchen. Wir werden auffällige Zeichen hinterlassen, wo wir aus dem Boot ausgestiegen sind, um in ein Felsenlabyrinth einzudringen. Die Polizisten wissen dann, wo sie uns zu suchen haben."


   „Ich werde alles bestens besorgen," versprach Norton. „Inspektor Tulington ist sehr tüchtig. Er hat schon gefährliche Schmuggler- und Mädchenhändlerbanden in hervorragendem Stil ausgehoben."


   „Dann wundert es mich, daß er dem 'Würger' noch nicht auf die Spur gekommen ist," meinte Rolf. „Das zeugt für die Gefährlichkeit des Menschen. Jetzt heißt es eilen! Also Kopf hoch, Herr Norton!"


   Rolf schüttelte dem bedauernswerten Manne die Hand, dann schwang er sich ins Boot. Pongo hatte bereits die Ruder ergriffen. Sofort schoß das kleine Fahrzeug, von den kräftigen und doch leisen Schlagen des schwarzen Riesen getrieben, in die Bucht hinaus.


   „Rolf," begann ich leise, „du bist doch auch der Meinung, daß es sich bei den "Würgern" . . .


   "Um ganz gefährliche Menschen handelt," unterbrach mich Rolf sofort "Ja, das meine ich. Den anderen Punkt wollen wir vorläufig nicht besprechen. Die Idee ist zu abenteuerlich, aber wir müssen sie beachten und unsere Maßnahmen danach einrichten. Möglich ist es; wir sind in Indien, dem Land der Wunder.


   Von dem Lagerschuppen Nortons bis zum Nordrande der Bucht waren es höchstens drei Kilometer. Das Boot schoß über die Wasserfläche. Als Pongo drei Viertel der Strecke zurückgelegt hatte, begann er so vorsichtig zu rudern, daß wirklich nichts zu hören war. 


   Selbst das Abtropfen des Wassers von den nach den Schlägen gehobenen Rudern wurde durch das leichte, gleichmäßige Anklatschen der Wellen an die zerrissene Felswand übertönt.


   Während wir uns den etwa fünfzig Meter hohen Felsen näherten, dachte ich an Norton. Der arme Vater verdiente Mitleid: sein achtzehnjähriger Sohn und seine sechzehnjährige Tochter, bei deren Geburt die Mutter ihr Leben hingegeben hatte, waren spurlos verschwunden. Sofort stand Norton das Geschick der anderen jungen Menschen vor Augen, die in den letzten Monaten einen furchtbaren Tod von unbekannter Hand gefunden hatten. Erdrosselt hatten sie irgendwo am Meer oder anderswo gelegen.


   Bald hieß der Täter in der ganzen Stadt der „Würger"! unheimlicher und treffender hätte er kaum bezeichnet werden können.


   Henry Norton hatte unser Abenteuer in Haidarabad gelesen und sofort eine dringende Depesche abgeschickt, die uns kurz vor unserer Abreise erreichte. Wir wollten auf jeden Fall die Ostküste Vorderindiens aufsuchen, und so waren wir dem verzweifelten Rufe gefolgt und am späten Nachmittag in Vizagapatam eingetroffen.


   Im Bahnhofshotel hatten wir Zimmer genommen, dann rief Rolf den unglücklichen Vater an. Norton beschwor uns, bis zum Abend zu warten, er wollte uns die Geschichte so unauffällig wie möglich erzählen.


   Er fühlte, daß er beobachtet wurde, und trotz seiner anerkennenswerten Vorsicht wären wir doch durch seinen Aufseher Rhasu belauscht worden, wenn Pongo nicht mit seinem feinen Gehör bemerkt hätte, daß sich ein Lauscher nahte.


   Vielleicht schwebten die Kinder Nortons schon in höchster Gefahr, wenn die erbarmungslosen Mörder wußten, daß wir uns mit der Sache befaßten. Leider hatten die Zeitungen Indiens in letzter Zeit unsere Abenteuer und die Dienste, die wir der britischen Regierung geleistet hatten, fast täglich in großer Aufmachung gebracht.


   Die Leute, denen wir ihre Opfer entreißen wollten, waren sehr gefährlich, wenn unsere Mutmaßungen über sie richtig waren. Das mußte sich erst zeigen, aber mir wäre es — offen gestanden — lieber gewesen, wenn sich unsere Vermutung als falsch herausstellen würde.


   Ich schreckte aus meinen Gedanken, die sich gerade mit dem „Würger" beschäftigten, empor, denn wir hatten die schroff aufragende Felsenwand erreicht. Pongo fuhr jetzt langsam dicht an ihrem Rand entlang.


   Der Mond stand hinter der Felswand. So befanden wir uns in tiefem Schatten. Einerseits war das ein Vorteil, denn wir konnten nicht so leicht entdeckt werden, andererseits entgingen uns sicher manche Höhlen und Risse, denen wir bei Tageslicht mehr Beachtung geschenkt hätten.


   Immerhin gewöhnten wir uns rasch an die Dunkelheit, besonders Pongo würde kaum etwas Auffälliges entgehen. Vor allem mußten wir darauf achten, ob wir das Boot entdeckten, in dem Rhasu und sein Begleiter geflohen waren.


   Die Hälfte des Nordrandes waren wir bereits entlanggefahren. Ich begann schon etwas mutlos zu werden, denn es schien mir ausgeschlossen, daß wir in der Dunkelheit den Schlupfwinkel der Mörder finden würden. Sicher waren schon oft Boote am Tage hier entlanggefahren, vielleicht sogar die Polizei — und nie war etwas entdeckt worden. Sollten wir da in dunkler Nacht etwas finden?


   Schon wollte ich Rolf leise sagen, daß unser Suchen doch gar keinen Zweck haben würde, da raunte Pongo fast unhörbar: 


   „Achtung, Massers! Licht in der Höhle!" Wir befanden uns vor einem mäßig hohen, breiten Einschnitt der Felswand Im Hintergrunde der dunklen Höhle, vielleicht dreißig Meter entfernt, war sekundenlang ein kleines Licht aufgeflammt, wie der Schein einer abgeblendeten Taschenlampe, die sofort wieder ausgeschaltet worden war.


   Hier war es nicht geheuer, denn wer sollte sich jetzt in der Nacht mit ehrlichen Absichten in der Höhle, fern der Stadt, aufhalten? Anscheinend hatten wir Glück und durch eine Unvorsichtigkeit der gesuchten Mörder ihren Schlupfwinkel gefunden.


   Ich freute mich über die Unvorsichtigkeit, ahnte aber nicht, wie raffiniert und gefährlich unsere Gegner waren. Rolf gab ganz leise das Kommando, in die Höhle hineinzufahren. Wir hatten die Pistolen gezogen und entsichert. Wir wußten, daß wir großen Gefahren entgegengingen. So achteten wir auch auf das geringste Geräusch, während Pongo leise das Boot wendete und in die düstere Öffnung hineinfuhr.


   Sobald wir uns in der Höhle befanden, ruderte Pongo nicht weiter, sondern ließ das Boot ruhig vorwärtstreiben.


   Wir mußten uns erst überzeugen, ob nicht dicht hinter dem Eingang der Höhle die Feinde standen, um sich sofort auf uns zu werfen.


   Wie gebannt starrten wir in die Dunkelheit. Jeden Augenblick konnten von beiden Seiten Lampen aufflammen, konnten kräftige Gegner uns überfallen. Dann mußten wir bald überwältigt sein, da die Feinde den Vorteil des Überraschungsmomentes für sich hatten.


   Im Hintergrunde der Höhle leuchtete plötzlich das kleine Licht wieder auf. Ehe wir unterscheiden konnten, woher es kam und ob es sich bewegte, verlosch es wieder. 


   War es ein Zeichen für die versteckten Gegner? Oder war es nur eine Unvorsichtigkeit der Bande?


   Einige Minuten verstrichen in qualvoller Spannung. Dann gab Rolf durch eine Handbewegung das Zeichen zur Weiterfahrt Pongo brachte das Kunststück fertig, jedes Geräusch zu vermeiden. So konnten wir aufmerksam lauschen, ob ein Feind seine Nähe verriet.


  


  


  


   2. Kapitel Rhasus List


  


   Wir hörten nichts. Unendlich langsam und völlig geräuschlos glitt unser Boot immer tiefer in die Höhle hinein. Sekundenlang dachte ich daran, daß wir besser getan hätten, die Höhle bei Tageslicht zu untersuchen, dann nahm mich der Reiz des Abenteuers völlig gefangen.


   Pongo hielt plötzlich mit Rudern inne. Gespannt starrten wir nach vorn. Höchstens sechs Meter von uns entfernt war das Licht wieder aufgetaucht. Wie ich vermutet hatte, war es ein schmaler, greller Lichtstreifen einer Taschenlampe.


   Der Träger mußte seine Hand über die Linse gelegt haben, so daß nur der feine Streifen zwischen den Fingern hervorkam. Der Lichtstrahl fiel auf den Boden und wanderte langsam weiter nach rechts.


   Jetzt sahen wir bloße, braune Füße, die abwechselnd in kleinen, langsamen Schritten im Lichtstrahl auftauchten Ein Inder suchte dort also einen verlorenen Gegenstand. Durch diese Unvorsichtigkeit hatten wir anscheinend das Versteck der "Würger" gefunden. 


   Der Zufall spielt oft eine merkwürdige Rolle im Leben. Bisher erschien mir das Suchen in der Dunkelheit aussichtslos, jetzt sah ich ein, daß wir am Tage die Grotte vielleicht untersucht, ihr aber kaum Beachtung geschenkt hätten.


   Schlauerweise hatten die Gesuchten die tiefe, auffällige Grotte gewählt. Sie rechneten damit, daß Verfolger in erster Linie die schmalen, versteckten Risse und Spalten untersuchen würden.


   Wir verhielten uns lautlos, dämpften sogar den Atem, denn es konnte sein, daß durch die Wölbung der leiseste Ton verstärkt und weitergeleitet wurde.


   Der Inder, dessen nackte Füße wir undeutlich sahen, ging sehr langsam nach rechts, dem östlichen Teile der Grotte zu. Es war ein unheimliches Bild: in der Dunkelheit der feine Lichtstrahl, in dem die nackten braunen Füße langsam dahinwanderten.


   Jetzt verschwand der Unvorsichtige. Offenbar hatte er den verlorenen Gegenstand nicht wiedergefunden. Wir aber hatten den Eingang zum Schlupfwinkel des "Würgers" und seiner Spießgesellen entdeckt.


   Ruhig warteten wir wenigstens noch eine Viertelstunde. Der Suchende konnte zurückkehren; damit mußten wir rechnen. Endlich flüsterte Rolf ganz leise -


   „Vorwärts, Pongo! Wir folgen!"


   Mit kurzen, lautlosen Ruderschlägen trieb der schwarze Riese unser Boot vor, bis der Bug leise an die Felswand stieß. Rolf war bereits nach vorn gegangen und sagte nach wenigen Sekunden:


   „Hier läuft ein breites Felsband entlang. Hier sind auch Erhöhungen, an denen man das Halteseil des Bootes befestigen kann. So, kommt jetzt!"


   Wir stiegen vorsichtig aus und stellten durch Umhertasten fest daß wir uns auf einer anderthalb Meter breiten Felsleiste befanden. 


   Einige Zeit lauschten wir noch, dann schaltete Rolf die Taschenlampe ein, bedeckte aber auch die Linse mit der Hand, so daß nur ein schmaler Lichtstrahl auf den Boden fiel.


   Leise gingen wir auf die östliche Wand der Grotte zu und standen bald vor einer Spalte, die so schmal war, daß wir uns hindurchzwängen mußten. Aber die Spalte war nur einen halben Meter lang, dann erweiterte sie sich zu einem anderthalb Meter breiten Gang, der zwei Meter nach Osten führte und in scharfem Winkel nach Norden abschwenkte.


   Bevor Rolf um die Ecke herumging, schaltete er die Lampe aus und lauschte. Als nichts zu hören war, ließ er den Lichtschein wieder auf den Boden fallen. Wir schritten langsam weiter.


   Pongo folgte zufällig als letzter, während sonst gewöhnlich bei gefährlichen Unternehmungen ich den Schlußmann machte. Wir gingen dicht hintereinander. Plötzlich wandte sich Rolf halb um und fragte leise: „Was gibt es, Hans?"


   „Gar nichts," sagte ich erstaunt. „Was hast du?"


   Im gleichen Augenblick berührte eine Hand meinen rechten Arm. Ich glaubte, es sei Pongo, wandte mich zurück und fragte leise:


   „Was ist, Pongo?"


   Ich bekam keine Antwort. Statt dessen hörte ich ein heftiges Schurren, als schlüge jemand kräftig mit den Beinen umher, dann ein nahes, lautes Poltern, als fielen Felsblöcke zusammen.


   Ein Lichtstrahl schoß an mir vorbei. Rolf hatte die Linse seiner Lampe freigegeben und richtete den vollen Lichtkegel an mir vorbei nach hinten.


   Da sahen wir das Unglaubliche. Oder eigentlich sahen wir nichts. Denn Pongo war — verschwunden! Feiner, glitzernder Staub schwebte hinter mir in der Luft Ich wußte nicht, wie ich mir das erklären sollte, da flüsterte Rolf:


   „Das ist hinterlistig. Sicher das Werk Rhasus! Hat dich auch eine Hand am rechten Arm berührt?" 


   „Ja, ich glaubte, es sei Pongo!"


   „In Wirklichkeit war es einer unserer Feinde, wahrscheinlich Rhasu. Er muß in einer Spalte hier rechts gestanden und Pongo gesucht haben, den er leicht finden konnte, weil unsere Oberkörper bekleidet sind. Er will sich an Pongo rächen, weil ihn der Riese im Garten der Nortonschen Besitzung überwältigt hat. Jetzt hat er unseren Freund heimtückisch gefangen. Siehst du den feinen, glitzernden Staub? Er enthält Mineralteilchen. Wenn du das laute Poltern hinzunimmst, ist dir wohl klar, daß die Spalte, in die Pongo hineingerissen wurde — sicher durch eine Schlinge, die man ihm über den Kopf warf — durch einen passenden Felsblock wieder geschlossen wurde."


   „Wir müssen ihm nach!" rief ich besorgt und erschrocken und trat auf die rechte Seite des Ganges zu. Aber Rolf sagte sofort:


   „Das wird keinen Zweck haben, Hans! Der Felsblock, der so gut schließt, ist sicher von innen verriegelt. Wir würden nur unsere Zeit verschwenden. Nein, wir müssen weiter! Vielleicht kommen wir auf einem anderen Wege in den Schlupfwinkel der Bande."


   Ich hatte schon meine Taschenlampe eingeschaltet und ließ den grellen Schein auf die rechte Wand des Ganges fallen. Deutlich konnte ich die Umrisse des Felsblocks erkennen, der in die Spalte hineingezogen worden war


   An den geraden Kanten sah ich, daß die Spalte von Menschenhand sauber ausgearbeitet und ebenso der Block eingepasst war. Als ich mich dagegen stemmte, rührte er sich nicht um einen Millimeter. Rolf hatte leider recht: er war von innen befestigt. Wir mußten versuchen, auf einem anderen Wege in das Innere des Felsens zu gelangen.


   Unsere Sorge um Pongo war groß. Allein aus der Tatsache, wie schnell und lautlos er überwältigt worden war, konnten wir ermessen, mit welchen Mitteln unsere Gegner arbeiteten, und erkannten, wie rachsüchtig Rhasu war, daß er die nicht unbeträchtliche Gefahr auf sich genommen hatte, Pongo anzugreifen.


   Rolf hastete den Gang weiter entlang. Ich beeilte mich, mit ihm Schritt zu halten und stieß leise hervor: "Rolf, wenn wir nur nicht zu spät kommen! Vielleicht ist Pongo schon erwürgt. Er muß mit unheimlicher Gewalt in die Spalte hineingerissen worden sein."


   "Das stimmt. Aber ich glaube nicht, daß Rhasus Rachegefühl durch einen schnellen Tod Pongos befriedigt wäre. Ich hoffe, wir können ihn befreien, ehe ihm etwas zugestoßen ist."


   Wir hatten die Lampen eingeschaltet und blendeten die Lichtkegel nicht mehr ab, denn unsere Anwesenheit war schon verraten! Jetzt mußten wir darauf achten, daß wir nicht in eine ähnliche Falle liefen wie Pongo.


   Der Gang stieg langsam an. Rolf meinte plötzlich: "Das gefällt mir nicht, Hans! Wenn der Gang weiter so hinaufläuft, kommen wir vielleicht oben auf der Felswand heraus. Und Pongo steckt irgendwo tief unten in einer Felsenkammer. Wir haben uns durch Rhasu überlisten lassen. Er hat erwartet, daß wir in einem anderen Boot nachkommen würden, und hat uns durch sein scheinbares Suchen hierher gelockt."


   Ich verstehe nicht, daß die Bande uns nicht auch überwältigt hat," meinte ich. "Oder sollten sich vor uns weitere Fallen befinden, denen wir nicht entgehen können?" 


   „Durch die Spalte konnte nur einer von uns gerissen werden " erwiderte Rolf. "Rhasu hat natürlich Pongo gewählt. Einmal aus verständlichem Rachegefühl dann aber, weil Pongo der kräftigste und für die Bande damit der gefährlichste von uns ist. Natürlich müssen wir uns vorsehen, denn ich kann mir nicht denken, daß sie uns ungeschoren entkommen lassen wollen. Paß scharf auf die linke Seite des Ganges auf !"


   Ich begriff die Vorsicht sofort und richtete den Lichtkegel meiner Lampe auf die linke Seite des Ganges. Es war sehr wahrscheinlich, daß eine neue Gefahr jetzt von dieser Seite drohte, denn jeder Mensch, der in den Gang kam und die Falle auf der rechten Seite kennen gelernt hatte, würde besonders auf diese rechte beite achten, da er eine weitere Gefahr von dorther befürchtete.


   Wie gut es war, dass ich Rolfs Ratschlag befolgte, zeigte sich bald. Ich beobachtete die linke, rauhe Wand des Ganges genau. Plötzlich entdeckte ich einen feinen, metallenen Strich der wie Kupfer leuchtete.


   Ein Draht! Wie eine Erkenntnis fuhr es mir durch den Kopf. Ohne mich eine Sekunde zu besinnen, ohne einen Warnungsruf abzugeben, packte ich Rolf am Ledergurt und riß ihn mit aller Kraft zurück.


   Wenn es ein Draht war, dessen blankes Ende ich gesehen hatte, mußte er quer über den Gang gespannt sein, und Rolf war schon an ihn gestoßen.


   Ich hätte nicht den Bruchteil einer Sekunde zögern dürfen, denn im gleichen Augenblick, als Rolf unter meinem Griff zurück taumelte — stürzte dicht vor ihm die Decke des Ganges ein.


   Ein riesiger Block, der uns beide völlig zerquetscht hätte, fiel senkrecht herunter, prallte dröhnend auf dem Boden des Ganges auf und versperrte ihn.


   „Das war Glück!" stieß ich aufatmend hervor. "Ich habe das kurze Ende des blank schimmernden Drahtes zufällig gesehen, sonst hätte es uns beide erwischt!"


   „Ein gütiges Geschick hat uns vor dem Ende bewahrt," sagte Rolf fast andächtig. „Schnell zurück! Wir müssen ins Boot, um aus der Grotte herauszukommen. Vielleicht finden wir in einer anderen Spalte den Eingang zum Innern der Felswand, in der sich Pongo befindet."


   Wir machten kehrt und eilten den Gang zurück. Jetzt war ich vorn und beobachtete wieder scharf die Seite des Ganges, auf der ich den Draht entdeckt hatte. Wie leicht konnte hinter uns eine Vorrichtung eingestellt worden sein, die uns noch eine Gefahr bescherte!


   Als wir an der Spalte vorbeikamen, in der Pongo verschwunden war, versuchte Rolf wieder, ob sich der Felsblock rührte, aber seine Bemühung war vergeblich. Sehr bedrückt eilten wir weiter. Was mochte Pongo zugestoßen sein?


   Endlich gelangten wir in die Grotte und eilten dem Platze zu, an dem Rolf das Boot festgebunden hatte — unser Fahrzeug aber war verschwunden. Verblüfft starrte ich Rolf an. Dann sagte ich schulterzuckend:


   „Jetzt bleibt uns nur übrig hinauszuschwimmen. Wir müssen versuchen, daß wir am Ufer entlanggehen können."


   „Ja," stimmte Rolf zu, „vielleicht finden wir so unser Boot wieder. Irgendwo muß die Bande ja einen Hafen für ihre Fahrzeuge haben."


   Schnell schnallten wir die Mauserbüchsen auf dem Rücken fest, nahmen die Taschenlampen in den Mund und ließen uns in das warme Wasser hinab.


   Mit kräftigen Stößen schwammen wir aus der Grotte hinaus. Ich atmete tief auf, als wir endlich das Meer vor uns sahen, das jetzt, da der Mond höher gestiegen war, auch dicht vor der Felswand hell beleuchtet war.


   Die Lampen konnten wir ausschalten. Dicht an der Felsenmauer entlang schwammen wir nach Osten. Gerade dort ragte die Felswand weit in die Meeresbucht hinaus und fiel senkrecht ab. Wir mußten weit schwimmen.


   Zwei schmale Spalten trafen wir unterwegs, machten halt und hielten uns mit einer Hand an den riesigen Ecken fest, während wir mit der anderen hineinleuchteten. Beide Spalten waren so schmal, daß sich ein Mensch kaum in sie hätte hineinzwängen können, außerdem höchstens zwei Meter tief. Wir konnten genau sehen, daß sich in ihnen kein geheimer Eingang in den Felsen befand.


   Wir kamen an die dritte Spalte, die ungefähr zwei Meter breit war. Hier schwammen wir hinein und leuchteten die Wände ab, indem wir die brennenden Lampen schräg im Munde hielten.


   Die Spalte schien sehr tief zu sein und verbreiterte sich immer mehr. Wir sahen, daß einst ein ziemlich breites Felsband dicht über dem Wasser ringsum gelaufen sein mußte. Jetzt waren oft Stellen von zehn und noch mehr Meter Länge herabgefallen.


   Deshalb schwammen wir ruhig weiter, sonst hätten wir es bequemer haben und auf dem Felsband entlanggehen können. Wir waren ungefähr vier Meter voneinander entfernt, da ich an der linken, Rolf an der rechten Seite der Spalte entlang schwamm.


   Plötzlich rief Rolf in unterdrücktem, aber erschrockenem Tone:


   „Hans! Schnell hinauf! Auf das Felsband!"


   Ich überlegte nicht lange und blickte mich gar nicht erst um. Wenn Rolf so dringend wurde, mußte hinter uns eine schlimme Gefahr sein. Ich befand mich gerade an einer Stelle, an der das Felsband höchstens einen Meter lang war.


   Die Lücken zu beiden Seiten, an denen der Stein abgebrochen war, betrugen wenigstens zehn Meter. So weit durfte ich nicht mehr schwimmen, also schwang ich mich kurz entschlossen auf das winzige Stück des Felsbandes hinauf und drehte mich vorsichtig um.


   Schon das war ein kleines Kunststück, denn die Breite des Bandes betrug höchstens dreißig Zentimeter. Im stillen befürchtete ich sogar, daß auch dieses Stück durch mein Gewicht herunter brechen könnte. Ich wagte nur ganz vorsichtige Bewegungen.


   Als ich mich umgedreht hatte und auf das Wasser der Spalte blickte, erschrak ich so heftig, daß ich fast das Gleichgewicht verloren hätte, denn dicht vor mir strich — die Rückenflosse eines großen Hais vorbei.


   Mir fingen die Knie leise zu zittern an. Meine Lage war schlimm, aber daran dachte ich im Augenblick nicht.


   Der nachträgliche Schreck, wie ich ihn noch kaum je verspürt hatte, lähmte mich. Dabei hatten wir mit solchen Begegnungen rechnen müssen.


   Die Besorgnis um Pongo, der vielleicht nahe vor einem schrecklichen Tode war, hatte uns die Gefahren der Tropenmeere vergessen lassen. Die Vergesslichkeit hätte sich beinahe bitter gerächt. Es war eine Fügung des Schicksals, daß der schmale Felsstreifen, auf dem ich stand, ausgehalten hatte, als ich mich so schnell hinauf schwang.


   Sonst hätte mich die Hyäne der Meere längst zerrissen. Ich schüttelte vor leisem Staunen, daß alles so gut abgegangen war, den Kopf und blickte still dem gefährlichen Untier nach.


  


  


  


   3. Kapitel


   In peinlicher Lage


  


   Der Hai war ein Bursche von fünf Meter Länge. Seinen dunklen Körper konnte ich in dem mondbeschienenen Wasser gut erkennen. Rolf mußte sich zufällig umgedreht und die Rückenflosse gesehen haben.


   Wir konnten dem Geschick danken, daß wir in dem tiefen, fjordartigen Einschnitt und nahe an den Felswänden geschwommen waren, sonst wären wir sicher der Gier des Räubers zum Opfer gefallen.


   Das Untier verschwand in dem Einschnitt, dessen Ende wir nicht erkennen konnten. Das Meer hatte sich tief in die Felswand hineingefressen.


   Ich überlegte, wie es dem Hai möglich war umzukehren, denn es war anzunehmen, daß der Einschnitt immer enger wurde. Da kam er schon zurück und strich dicht bei mir vorbei. Deutlich konnte ich die kleinen Augen sehen. Der Hai schien zu wissen, daß ich nahe daran gewesen war, ihm als sichere Beute zu dienen.


   Mir wurde unbehaglich zumute. Ich glaubte, ein leises Erzittern des kleinen Felsplateaus, auf dem ich stand, zu verspüren, und sah mich in Gedanken hinab stürzen, den Hai aber kehrtmachen, um wie ein Torpedo auf mich loszustürzen.


   Natürlich spielten mir meine Nerven einen kleinen Streich. Meine Lage war ja auch mehr als gefährlich. Ich lehnte fest an der Felswand, die hinter mir steil emporragte, und durfte nicht wagen, mich hastig zu bewegen. Entweder konnte der Felsblock, auf dem ich stand, abbrechen, oder ich konnte ausrutschen und hinab stürzen. Durch das aus meinen Kleidern abtropfende Wasser war der Boden des Blockes schlüpfrig geworden.


   Ich überlegte, ob ich den Meeresräuber durch Pistolenschüsse verjagen sollte. Die Kugeln selbst würden auf die Bestie Eindruck machen, denn wir benutzten ein Kaliber, das sich durch außergewöhnliche Durchschlagskraft auszeichnete. Aber das durfte ich nicht wagen. Der Knall hätte dem „Würger" und seiner Bande unseren Aufenthalt verraten.


   Schließlich konnte ich aber nicht hier stehen bleiben. Wir mußten versuchen, Pongo zu befreien. Je mehr Zeit verstrich, desto wahrscheinlicher wurde es, daß er unter den Händen des rachsüchtigen Rhasu starb.


   „Rolf," rief ich leise zu meinem Freunde hinüber, „was machen wir? Ich darf mich hier nicht regen. Ich stehe auf einem ganz kleinen Stück des Felsbandes."


   „Unangenehm!" kam leise die Antwort zurück. „Ich glaubte, wir könnten auf dem Felsband vielleicht bis zum Ende des Einschnittes kommen. Aber der Stein ist schon recht bröcklig geworden. Natürlich wird der Hai draußen achtgeben und sofort herein schnellen, wenn wir ins Wasser gehen."


   „Ob wir es wagen zu schießen?" schlug ich vor.


   Rolf widersprach sofort


   „Nein, wir verraten dadurch, wo wir sind. Da, der Hai kommt zurück, diesmal auf meiner Seite. Hans, hier kann der Hai schlecht umkehren, es ist sicher zu schmal für ihn. Warte, bis er vorbei ist, dann schwimme schnell die zehn Meter bis zum Felsband, das dem Ende des Einschnittes zuläuft. Ich kann von hier aus keine weitere Unterbrechung sehen. Ich denke, daß du es ruhig wagen kannst. Selbstverständlich passe ich auf. Ich halte die Büchse schußbereit. Sollte der Hai früher umkehren, muß ich eben schießen."


   Auf Rolfs Treffsicherheit konnte ich mich verlassen. Aber der Gedanke, jetzt ins Wasser zu springen, da der Tod leibhaftig vorbei schwamm, war alles andere als angenehm. Ich sah ein, daß Rolfs Vorschlag der einzig mögliche war, sonst hätte ich hier stehen bleiben müssen, ohne Pongo helfen zu können.


   Ich blickte dem Hai nach, bis der mächtige Körper verschwand, dann ließ ich mich leise ins Wasser hinab und schwamm in verzweifelter Eile dem rettenden Felsband zu.


   Mir saß der Tod im Nacken. Ich schwamm mit einem Tempo, das jedem Rekordschwimmer zur Ehre gereicht hätte.


   Zwei Meter war ich noch vom Felsband entfernt, da sah ich schon die Rückenflosse des gefräßigen Räubers durch die glitzernde Fläche schießen.


   Er war noch eine ganze Strecke entfernt. Ich schwamm so dicht an der Felswand, daß er mich schlecht hätte ergreifen können.


   „Ich passe auf!" rief Rolf leise. „Er wird dich nicht erreichen können."


   Ich verstand seine Worte nur schwer, denn ich warf mich förmlich durchs Wasser. Als ich das Felsband erreichte, packte ich schnell zu, riß mich empor und kniete auch schon auf dem zum Glück haltenden Stein.


   Dicht neben mir schäumte gleich darauf das Wasser. Ich sah den Hai, aber er konnte mich nicht mehr fassen.


   Unwillkürlich mußte ich auflachen, wenn ich mir seine Enttäuschung vorstellte. Die leckere Beute war ihm buchstäblich vor der Nase entkommen. Langsam richtete ich mich auf. Der Hai wandte sich ab.


   Das Felsband war hier breiter. Ich konnte mich mit größerer Sicherheit bewegen. Drüben sah ich Rolf auf gleicher Höhe. Er winkte mir zu und rief leise herüber:


   „Bravo, Hans! Die Bestie war schneller, als ich gedacht hatte, du aber auch. Ich wollte schon abdrücken, da sah ich, daß du dich aus dem Wasser heraus schnelltest. Jetzt haben wir hoffentlich Glück und kommen bis an das Ende des Einschnittes. Vielleicht können wir an einer Stelle in die Höhe klettern."


   Je weiter wir vorschritten, desto steiler wurden die Felswände. Der Einschnitt wurde immer breiter. Das hätten wir uns denken können, denn wie hätte sich der Hai sonst umdrehen können?


   Das Wasser im Einschnitt glitzerte unter den Mondstrahlen, aber jetzt tauchte vor uns ein Lichtpunkt auf, der heller war und immer strahlender wurde.


   Nachdem wir fünfzig Meter vorsichtig weiter geschritten waren, standen wir am Rand eines fast runden Beckens, das gut hundert Meter Durchmesser hatte: eine Laune der Natur, mitten in der Felsenwirrnis einen kleinen See zu schaffen. Wahrscheinlich war sein Ursprung vulkanischer Natur. Dafür sprach die Rundung, die wie abgezirkelt schien.


   Der Einschnitt hatte sich hier auf sieben Meter verbreitert. Als ich zu Rolf hinüber blickte, sah ich den Hai langsam vorbei schwimmen. Das Tier war uns gefolgt. Es schwamm in dem kleinen See dicht vor uns hin und her.


   Wir müssen sehen, daß wir um den See herumgehen können," rief Rolf mir zu. „Ach, hier ist wieder ein Stück von zwanzig Metern abgebrochen!"


   Jetzt erst blickte ich das Felsband, auf dem ich stand, entlang, schrak ebenso zusammen und rief zurück:


   „Mir geht es genau so, Rolf, auch hier fehlt ein großes Stück. Ob wir den Hai abschießen und über den See schwimmen?"


   „Nein, dann sind wir vielleicht in einer Mausefalle. Es ist nicht gesagt, daß wir einen anderen Ausweg finden," meinte Rolf. „Ich glaube weiter, daß der Hai nicht der einzige Vertreter seiner Art ist. Der hier kommt mir etwas kleiner vor als der von vorhin. Ich sagte es ja!"


   Ein zweiter und ein dritter Hai kamen im selben Augenblick zwischen uns hindurch und gesellten sich zu dem ersten im kleinen See. Ein Verjagen der Tiere? hätte eine Menge Schüsse gekostet — und vielleicht lauerten draußen vor dem Einschnitt noch mehr dieser Räuber.


   Wir waren regelrecht gefangen. Aber Rolf war um einen Ausweg nie verlegen. Nach kurzem Besinnen rief er:


   „Hans, es hilft alles nichts! Wir müssen versuchen, die Felswand zu erklimmen. Sonst kommen wir nicht fort. Wer weiß, wie bald der 'Würger' und seine Leute uns gefunden haben!"


   Wenn die Unholde über uns erschienen, waren wir rettungslos verloren. Sie brauchten nicht einmal zu schießen. Es genügte, wenn sie uns mit Steinen bewarfen.


   Aber wie an den steilen Wänden empor klimmen? Gewiß, sie waren rauh und rissig, aber sie ragten fast senkrecht empor. Und im Mondlicht erschienen alle Vertiefungen und Spalten größer, als sie in Wirklichkeit sein mochten.


   Aber Rolf hatte leider nur allzu recht, einen anderen Ausweg gab es für uns nicht. Wir mußten hinauf, mochte die Gefahr des Absturzes noch so groß sein. 


   Nachdenklich musterte ich die steile Fläche. Endlich glaubte ich eine Stelle entdeckt zu haben, die nicht ganz senkrecht abfiel und an der sich mehr Löcher und Spalten zu befinden schienen.


   „Hast du eine brauchbare Stelle entdeckt?" rief Rolf herüber. „Ich scheine Glück zu haben. Hier kann ich es versuchen. Hans, jetzt heißt es, sich festzuhalten. Denk an die Haie unter uns!"


   Das brauchte er nicht zu betonen. Ich mochte gar nicht mehr nach den dunklen Leibern hinsehen, die mit gräßlicher Regelmäßigkeit auf und ab schwammen.


   Ich prüfte, ob mein Gewehr ordentlich festgeschnallt war, faßte die Pistolen an, und da mir die rechte etwas locker zu sitzen schien, zog ich sie heraus, um sie fester in ihren Halter zu schieben. Da rieselte neben mir ein Steinchen herab, schlug auf das Felsband und sprang in den See. Sofort blickte ich empor. Da sah ich zwei dunkle Hände und Arme, die sich gegen den hellen Himmel abhoben. Die Hände hielten einen Stein von Kinderkopfgröße.


   Ein eisiger Schreck fuhr mir durch die Glieder. Der „Würger" und seine Leute waren schon erschienen, um uns in den See zu schleudern, den gierigen Haien zum Fraß.


   Langsam erschien ein dunkler Kopf über dem Rande der Felswand. Nun gab es kein Besinnen mehr. Entdeckt waren wir. Jetzt mußten wir unser Leben so teuer wie möglich verkaufen.


   Schnell trat ich einen Schritt zur Seite. Als sich der Kopf oben völlig vorgeschoben hatte, drückte ich ab. Ein gellender Schrei folgte dem scharfen Krachen, polternd fiel der gefährliche Stein aus den Händen des Getroffenen und sauste dicht an mir vorbei in den See. Gleichzeitig krachte ein Schuß aus Rolfs Pistole, dem wieder ein Todesschrei folgte. Kurz darauf klatschte auch drüben ein schwerer Stein ins Wasser.


   Sofort trat ich einen Schritt seitwärts, schon rollten zwei mächtige Steine über den Rand der Felswand, ohne daß ich die Werfer sehen konnte. Ich wäre von den Steinen getroffen worden, wenn ich nicht vorher zur Seite getreten wäre. Auch auf Rolfs Seite klatschte wieder ein Stein aufs Wasser.


   Unsere Feinde rollten also die Steine aufs Geratewohl über den Rand der Felswand. Wir mußten auf der Hut sein und durften nicht lange an der gleichen Stelle stehen bleiben.


   Wieder kamen zwei Steine herab. Diesmal mußte ich von meinem Standort fortspringen, selbst auf die Gefahr hin, abzurutschen und zu den drei Räubern in den See zu fallen. Einer der Steine streifte fast meine Schulter, schlug dicht neben meinem Fuße auf das Felsband und sprang von da ins Wasser.


   Kurz darauf klatschte es drüben bei Rolf wieder, dann — mich durchzuckte ein eisiger Schreck! — stieß Rolf einen markerschütternden Schrei aus. War er getroffen worden? Ich mußte mich zwingen, nicht hinzublicken. Da krachte ein Schuß aus Rolfs Pistole, dem ein Todesschrei folgte.


   Der Schrei war eine Finte Rolfs gewesen, um einen der Feinde zur Unvorsichtigkeit zu verlocken. Das war ihm besser gelungen, als er vielleicht selbst erwartet hatte.


   Auch über mir erschien plötzlich ein Kopf. Anscheinend wollte der Neugierige sehen, ob Rolf ins Wasser gestürzt sei und sich die Haie um ihre Beute stritten. Die Neugierde mußte er teuer bezahlen. In meiner Erbitterung über die Heimtücke schoß ich gut. 


   Ein gellender Aufschrei erscholl. Dann blieb der Kopf ruhig liegen. Vier der Feinde waren damit schon ausgeschaltet. Aber wir kannten ihre Zahl nicht. Ich befürchtete, daß die übrigen gemeinsam einen Angriff auf uns machen könnten.


   Wenn sie alle gleichzeitig über den Rand der Felswand blicken würden, konnten wir höchstens auf jeder Seite zwei von ihnen treffen. Inzwischen konnten die anderen ihre Steine nach uns werfen. Sie würden bestimmt treffen.


   Wieder veränderte ich schnell meinen Platz. Die versteckten Gegner mußten aus dem Hall des Schusses ungefähr erraten können, wo ich gerade stand.


   Wirklich rollten nach wenigen Augenblicken wieder zwei Steine über die Felswand, die genau auf dem Platz aufschlugen, auf dem ich eben noch gestanden hatte.


   Eine Sekunde überlegte ich, ob auch ich Rolfs List versuchen und schreien sollte. Aber darauf waren die Gegner kaum zum zweiten Male hineingefallen. Deshalb reizte ich sie, indem ich ein lautes, höhnisches Lachen ausstieß.


   Schnell sprang ich zur Seite. Sofort kamen drei Steine von oben herab. Einer der Versteckten war aber unvorsichtig gewesen. Er hatte beim Wurf den Arm über den Felsrand gestreckt: als blitzschnell mein Schuß krachte, riß der Gegner das verletzte Glied mit lautem Schmerzensschrei zurück.


   Unsere Gegner werden bald einsehen," rief Rolf, „daß sie nicht so bald mit uns fertig werden, wie sie es sich wohl gedacht haben."


   Rolf hatte die Worte laut in englischer Sprache gerufen. Da antwortete von oben eine wuterfüllte Stimme:


   „Ihr werdet bald nicht mehr lachen! Euer Tod wird entsetzlich sein!" 


   „Bitte!" rief Rolf. „Sie brauchen nur herunterzukommen und uns zu fesseln, dann können Sie mit uns machen, was Sie wollen!"


   Mir war recht unbehaglich zumute. Ich dachte an die verschiedenen Gifte, die wir gerade in Indien kennen gelernt hatten. Wenn die Inder ein Gefäß herab werfen würden, das beim Zerschellen ein betäubendes Gas verbreitete? Dann nutzte uns das beste Schießen nichts. Wenn wir nicht in den kleinen See fielen und ein Opfer der Haie wurden, waren wir in der Gewalt unserer Feinde.


   Dann würde unser Ende schrecklich werden. Ich war an den Rand des Sees getreten, stand also an der Ecke, die er mit dem Einschnitt bildete. Ich paßte jetzt besonders scharf auf, ob vielleicht ein kleinerer Gegenstand geworfen würde, der die gefürchtete Betäubungsbombe darstellte.


   Plötzlich zuckte ich zusammen: ein furchtbarer Schrei war oben erklungen, ein Schrei, wie man ihn selten, wenn man Glück hat, in den Urwäldern des Kongo hört, der Angriffsschrei eines wütenden Gorillas, der furchtbare, nervenzerreißende Schrei Pongos, wenn er eine Übermacht angriff.


   Lähmende Stille herrschte nach dem Schrei. Dann erhob sich oben ein Höllenlärm. Wenigstens sechs Stimmen brüllten durcheinander. Ein Todesschrei gellte. Ich sah einen Menschenkörper weit über den Rand der Felswand fliegen. Er klatschte in den See. Sofort schossen die Haie auf das willkommene Opfer zu. Noch zwei Schreie erklangen, die in plötzlichem Röcheln abbrachen.


   Dann war auf der Seite über mir Stille. Dagegen erklang auf der anderen Seite der Felswand, unter der Rolf stand, eine helle Stimme, die anscheinend Befehle gab.


   Ich empfand mit großer Freude, daß Pongo frei war und unter den Indern, die mich belagerten, furchtbar aufgeräumt hatte. Ich beschloß, sofort nach oben zu klettern Nur machte mir noch Rolfs Lage Sorge. Wir konnten nicht zur anderen Seite gelangen, um ihm zu helfen.


   Mir wäre es vielleicht möglich gewesen, die sieben Meter zu durchschwimmen, da die Haie sich um den Toten stritten, aber dadurch war ihm nicht geholfen. Außerdem konnte es sein, daß ein vierter Hai als Nachzügler kam, während ich gerade hinüber schwamm.


   War ich oben auf der Felswand, konnte ich Rolfs Angreifer durch Schüsse verscheuchen. Ich blickte noch einmal zu der Stelle empor, die mir vorhin aufgefallen war, zu der Stelle, an der ein Erklimmen der steilen Wand möglich schien.


   Da stockte mir das Herz. Über mir erscholl nochmals der Angriffsschrei Pongos, dann sah ich plötzlich eine dunkle Riesengestalt in der Luft.


   Pongo hatte das fast unglaubliche Wagnis unternommen, den breiten Abgrund zu überspringen. Ehe ich mich von meinem Schrecken erholen konnte, war er auf der anderen Seite. Zwar faßte er knapp Fuß, aber durch die Wucht des Sprunges wurde er vorwärts gerissen. Sofort stürzte er sich auf die Feinde, die ich nicht sehen konnte.


   Nur zwei Schreie erschollen. Die anderen Gegner hatten wohl die Flucht vor dem Riesen vorgezogen.


   Ich stieß einen Jubelruf aus, dann lief ich schnell zu der Stelle, die ich mir für den Aufstieg ausgesucht hatte, schob die Pistole fest in den Halter und klomm empor.


   Es war nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wiederholt geriet ich auf der Strecke von vielleicht fünfzig Metern in Situationen, die mir den kalten Schweiß auf die Stirn trieben. 


   Mehrmals hatte ich mich festgestiegen, konnte nicht vor- und nicht rückwärts, aber der Wille überwand die Hindernisse, und endlich konnte ich mich aufatmend über den Rand der Felswand schwingen. Die vier dunklen Gestalten, die hier lagen — die beiden von mir Erschossenen und die von Pongo Getöteten — streifte ich mit kurzem Blick und ging an den Rand des Einschnittes. Ich blickte zur anderen Seite hinüber. Dort stieg gerade Rolf, von Pongo unterstützt, über den Rand der Felswand. Sein Aufstieg war noch schwieriger gewesen. Wie in den meisten Leibesübungen übertrifft mich Rolf auch im Bergsteigen.


   Drüben lagen zwei reglose Körper, die beiden Inder, die Pongo nach seinem tollkühnen Sprung noch erreicht hatte. Rolf trat an den Rand der Felswand und winkte mir über den Einschnitt zu.


   „Wieder mal Glück gehabt!' rief er dann. „Am meisten freut mich, daß Pongo heil und gesund wieder bei uns ist. Wir wollen am Rande des kleinen Sees entlanggehen, dann treffen wir uns drüben am Nordrand. Pongo muß uns erzählen, wie seine Flucht gelang."


   Von den Feinden war nichts mehr zu sehen. Mehr als unsere unerwartet energische Gegenwehr hatte sicher das Erscheinen Pongos auf sie gewirkt.


   Sie mußten, als er mit furchtbarem Angriffsschrei auf sie sprang, gedacht haben, es käme ein böser Dämon über sie. Wären sie nicht geflohen, hätte er auch die anderen unschädlich gemacht, und die ganze Bande des „Würgers" wäre erledigt gewesen, wenn sie nicht zahlreicher war, als wir vermuteten.


   Schnell schritt ich um den kleinen See herum. Am Nordrand trafen wir uns. Hier schüttelte ich vor allem Pongo die Hand und sagte:


   „Ich habe große Sorge um dich gehabt, Pongo. Ich freue mich von ganzem Herzen, daß du wieder bei uns bist." 


   »Pongo sich auch freuen," sagte der schwarze Riese strahlend. „Masser Warren sich nicht sorgen brauchen, Pongo immer wieder freikommen."


   Nach unseren bisherigen Erfahrungen schien es fast unmöglich, den Riesen mit den übermenschlichen Kräften und Sinnen gefangen zu halten. Höchstens durch einen plötzlichen Überfall und auf hinterlistige Art war es möglich, ihn zu überwältigen, — aber lange konnte sich niemand seines Fanges freuen. Pongo fand immer Mittel und Wege zu entfliehen. Wie er es aber jetzt fertiggebracht hatte, war mir ein Rätsel.


   Pongo wußte, daß wir vor Begierde brannten, sein Abenteuer kennenzulernen. Er erzählte sofort ohne Aufforderung:


   „Pongo mit Schlinge um Hals in Felsspalte gerissen. Viele Feinde sich auf ihn stürzen und ihn fesseln. Rhasu unter ihnen. Rhasu Pongo höhnen und Tod androhen. Pongo nichts sagen, nur langsam Fesseln lockern. Rhasu nichts merken, immer weiter höhnen. Andere Feinde bald fortgehen. Pongo mit Rhasu allein. Rhasu sagen, daß Massers auch bald tot sein. Da Pongo Fesseln zerreißen. Rhasu aufspringen, aber gleich tot sein. Pongo Felshöhle verlassen, Schüsse hören und schnell kommen. Feinde angreifen."


   Das war echt Pongo. In seiner knappen Erzählung, die er in gebrochenem Deutsch gab, lag soviel, daß man daraus einen ganzen Roman hätte schreiben können. Für ihn war die Sache damit erledigt. Er fuhr gleich fort:


   „Massers schnell mitkommen! Pongo sehen, daß Inder Turm betreten, der dort steht. Vielleicht dort Feinde finden."


   Pongo zeigte bei den letzten Worten nach Westen. Dort erhob sich, vom Mondlicht fast taghell beleuchtet, die Ruine eines dickwandigen, etwa zehn Meter hohen Turmes. 


   Der untere Teil des Turmes ragte noch wuchtig empor. Er war geschickt ins Gesamtbild der Felslandschaft eingefügt und machte einen großartigen Eindruck.


   Wir waren noch hundert Meter von ihm entfernt. Während wir langsam auf ihn zuschritten, meinte Rolf: Vielleicht hatten Eroberer früherer Zeiten ihn zerstört. Vielleicht war es die Zeit selbst gewesen, die alles vernichtet, gründlicher vernichtet, als Menschenhände es vermögen.


   „Ist es ratsam, den Turm jetzt in der Dunkelheit zu untersuchen? Lieber möchte ich in die Felsenkammer eindringen, in der Pongo gefangen war. Ich vermute, daß sich von ihr aus ein Gang zum Schlupfwinkel des 'Würgers' und seiner Bande hinzieht."


   „Masser sich irren," widersprach Pongo. „Pongo sehr aufpassen. Inder Raum nur durch den einen Gang verlassen, den auch Pongo gehen. Hier ist Ausgang."


   Er wies auf eine dunkle Spalte am Boden des Felsens, die sich dicht neben uns befand.


   „Dann war meine Vermutung falsch," gab Rolf zu. „Trotzdem möchte ich den alten Turm nicht in der Nacht betreten. Auch mit Taschenlampen ist es zu gefährlich. Am liebsten würde ich in der Nähe bleiben und den Turm beobachten. Wenn wir bei Anbruch des Tages eindringen, wird es genügen."


   „Rolf, du vergißt die Kinder Nortons," erinnerte ich. „Jetzt weiß der ,Würger', daß wir hinter ihm her sind. Er hat uns kennengelernt und weiß vielleicht schon, daß er gegen uns nichts ausrichten kann. Glaubst du nicht, daß er Jackie und Maud Norton schnell verschwinden läßt, wenn wir uns mit ihrer Rettung nicht beeilen?"


   „Das habe ich mir soeben auch überlegt," nickte Rolf. „Ich bin in einem Zwiespalt: ein Gefühl hält mich vom Besuch des Turmes in der Nacht ab, andererseits möchte ich auf jeden Fall den Gefangenen helfen. Es kann sein, daß sie dicht vor dem Tode stehen."


   „Dann wollen wir in den Turm eindringen," sagte ich. „Schließlich ist es nicht leicht, mit uns fertig zu werden. Außerdem wird die Bande ziemlich eingeschüchtert sein."


   „Das wohl," gab Rolf zu, „aber auch sehr rachsüchtig. Gerade weil sie Angst haben, werden sie alles daransetzen, uns unschädlich zu machen. Ja, Hans, es wird uns nichts übrig bleiben, als jetzt in den Turm einzudringen."


   Rolf ging etwas schneller, schüttelte aber manchmal den Kopf. Entgegen seinem sonstigen Wagemut schien ihm die Durchsuchung des Gemäuers nicht angenehm zu sein.


   Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß er durch die Aufregungen, die vorhergegangen waren, nervös wäre. Schließlich hatten wir andere Abenteuer bestanden, als ein altes Bauwerk in der Nacht zu durchsuchen. So folgte ich ihm eifrig und frohgemut.


   Wir mußten alles daransetzen, zwei junge Menschen zu retten, einem verzweifelten Vater damit seine Kinder wiederzugeben.


   Es war einfach unsere Pflicht, mochte auch die damit verbundene Gefahr groß sein. Ich verstand Rolf nicht, daß er nur einen Augenblick gezögert hatte.


   Manchmal hat ein Mensch Vorahnungen, gegen die er nicht ankämpfen kann. Vielleicht auch nicht will. So mochte es meinem Freunde wohl ergangen sein. Ich dagegen fühlte keine Befangenheit.


   Das neue Abenteuer mußte bestanden werden. Es durfte kein Zaudern geben, wenn wir uns nicht mitschuldig am Tode der beiden jungen Menschen machen wollten. Bei dem Gedanken blickte ich das alte Bauwerk, dem wir uns beträchtlich genähert hatten, mit leisem Grimm und Zorn an.


  


  


  


   4. Kapitel Dem Tode nahe


  


   Hell beschien der Mond den alten Turm. Jede Vertiefung und jeden Sprung der mächtigen Steinquadern, aus denen er gefügt war, konnten wir deutlich erkennen. Unsere Schatten wurden scharf auf das Mauerwerk geworfen.


   Pongo führte uns an eine Stelle, an der in zwei Meter Höhe ein Fenster angebracht war, richtiger: eine Fensteröffnung, in die ein starkes, kunstvoll geschmiedetes Gitter eingesetzt war. Vielleicht waren in den ovalen Ringen, die das Gitter bildete, vor langer Zeit Scheiben aus dünn geschliffenen Halbedelsteinen gewesen. Jetzt waren die leeren Öffnungen mit dichten Spinnweben überzogen. Es sah aus, als wären es blind gewordene Glasscheiben.


   „Hier Inder verschwunden!" sagte Pongo mit großer Bestimmtheit und deutete auf die Steinquadern unter der Fensteröffnung.


   Aufmerksam musterte Rolf die Steinblöcke und meinte:


   „Vielleicht ist hier ein geheimer Eingang. Jede der Quadern ist groß genug, daß wir nach ihrer Entfernung durch die entstandene Öffnung bequem durchschlüpfen können. Nur ist zu befürchten, daß der geheime Eingang auch von innen verriegelt ist, ebenso wie der Felsblock in der Spalte, in die Pongo gerissen wurde. Wir müssen es auf einen Versuch ankommen lassen." 


   Pongo hatte sich schon gebückt und krallte seine Finger in die großen Ritzen zwischen den Quadern. Gleich bei der ersten hatte er Glück. Sie saß locker. Als Pongo seine ganze Kraft anstrengte, bewegte sie sich langsam nach außen.


   Gespannt beugten wir uns vor, um Pongos Arbeit zu beobachten. Rolf und ich befanden uns unmittelbar unter der Fensteröffnung. Plötzlich zuckte Rolf zurück. 


   Aus einer der unteren Öffnungen im alten Fenstergitter hatte sich ein brauner Arm geschoben. Die Hand hielt eine Kobra am Schwanzende gepackt.


   Das giftige Reptil züngelte sich vor. Sein geöffneter Rachen, in dem die Giftzähne schimmerten, befand sich nur wenige Zentimeter von Rolfs linkem Arm entfernt. Mein Freund hatte ihn bei dem hastigen Aufrichten unwillkürlich vorgestreckt.


   Schnell packte Rolf mit der rechten Hand zu, indem er seinen Körper herumwarf. Es war die einzige Möglichkeit, sich vor dem Biss der gereizten Kobra zu retten.


   Dicht unterhalb des aufgeblähten Nackenschildes faßte Rolf die giftige Schlange. Ich wußte, daß er jetzt gerettet war, denn was Rolf einmal gepackt hatte, ließ er nicht wieder los. Ich riß mein Messer heraus und trennte dem Reptil mit einem sicheren, kräftigen Hieb den Kopf ab.


   Rolf warf den Körper der Schlange weit fort, riß die Pistole heraus und beobachtete scharf das Fenster. Vorsichtig trat er dabei einen Schritt zurück, um nicht nochmals einem heimtückischen Angriff ausgesetzt zu sein.


   Unsere Gegner schienen mit allen Mitteln zu arbeiten. Wir konnten also noch auf allerlei Überraschungen gefaßt sein. Es mußte eine unheimliche Gesellschaft sein.


   Ich wähle die Bezeichnung ,,unheimlich" bedacht, denn sollte die Vorstellung, die Rolf und ich uns gebildet hatten, der Wahrheit entsprechen, war ,,unheimlich" noch eine milde Bezeichnung.


   Pongo hatte nur schnell aufgeblickt, als er unsere heftigen Bewegungen bemerkte. Als ich den Messerhieb ausführte, hatte er sich bereits wieder dem Steinblock zugewandt und zog ihn langsam weiter heraus.


   Ich half ihm, denn es genügte, wenn Rolf aufpasste. Irgendwo mußte eine versteckte Vorrichtung vorhanden sein, durch deren Betätigung sich der Block leichter bewegen ließ; wir mußten alle Kraft zusammennehmen, um den Block bewegen zu können.


   An einer Seite hing die Steinquader in Drehzapfen. Sie konnte bestimmt durch ein Hebelwerk angehoben werden und ließ sich dann leicht drehen.


   Endlich hatten wir sie soweit herausgezogen, daß wir durch die entstandene Öffnung durchschlüpfen konnten. Ich leuchtete in das Dunkel hinein und sah, daß ein Gang, der die Ausmaße wie der Steinblock hatte, waagerecht ins Innere des alten Turmes führte.


   Es war ein Wagnis hineinzukriechen. Der Angriff mit der Schlange bewies uns, daß unsere Gegner uns genau beobachtet hatten. Sie wußten, daß wir im Begriff waren, durch die Öffnung in den Turm einzudringen, und hatten sicher Vorrichtungen, um unser Vorhaben zu verhindern.


   Obwohl ich die Wände des Ganges, so weit ich sie durch den Schein meiner Lampe erhellen konnte, genau betrachtete, sah ich nichts Verdächtiges. Und wir waren daran gewöhnt, im geringsten Riss einer Wand oder Decke eine Falle zu entdecken.


   Rolf schob mich zur Seite und sagte leise: 


   „Paß du aufs Fenster auf! Ich werde zuerst hineinkriechen. Dann Pongo. Du machst wie immer den Schluss."


   Ich trat einen Schritt zurück, zog die Pistole und betrachtete die Fensteröffnung. Es wollte mir scheinen, als sähe ich hinter den dichten, durch den Staub fast undurchsichtigen Spinnweben eine dunkle Gestalt. Ich überlegte, ob ich schießen sollte, und hob die Waffe.


   Als ich zu dem Entschluß gekommen war, daß ich es tun könnte, da unsere Anwesenheit doch verraten war, sah ich den dunklen Schatten nicht mehr.


   „Achtung, Rolf!" rief ich. ,,Ich habe einen Schatten gesehen."


   „Das war der Mann, der die Kobra zu unserem Empfang losließ," sagte Rolf ruhig. ,,Paß scharf auf! Es wird nicht schlimm werden."


   Damit kroch er in die dunkle Öffnung hinein, während ich meine Aufmerksamkeit wieder der Fensteröffnung zuwandte. Erst als auch Pongo verschwunden war, betrachtete ich die Spalte, in die ich als letzter schlüpfen sollte.


   Leicht konnte der unsichtbare Gegner mir Unannehmlichkeiten bereiten, wenn ich hineinkroch, denn ich war gegen eine Heimtücke, die er von oben her unternahm, wehrlos.


   Es half nichts: ich mußte den Gefährten folgen. Noch einmal betrachtete ich das Fenstergitter genau, ließ plötzlich den Schein meiner Taschenlampe durch das eine Oval fallen, das die Hand vom Spinngewebe befreit hatte, und bückte mich, als ich nichts Verdächtiges erblicken konnte, um in die Öffnung hineinzukriechen.


   Der Gang war so niedrig, daß ich nur auf den Knien vorwärtskommen konnte. Als ich die Taschenlampe einschaltete, denn von Rolfs Lampe sah ich nichts mehr, war der Gang leer. Ich hätte unbedingt Pongo sehen müssen. So schnell konnte er nicht gekrochen sein.


   Der Gang war etwa fünf Meter lang. An seinem Ende bemerkte ich eine große, dunkle Öffnung im Boden. Dort konnten Rolf und Pongo schon verschwunden sein. Aber mir kam es unglaubhaft vor, daß das so schnell gegangen sein sollte. Sie hatten keinen Grund zu übergroßer Eile, mit der immer eine Art Unvorsichtigkeit verbunden ist. In dem unbekannten und gefährlichen Gebiet würden sie im Gegenteil alle Vorsicht beachtet haben.


   Ich blieb im Anfang des Ganges ruhig liegen und lauschte. Als ich nichts hörte, befiel mich eine verständliche Unruhe. Schon wollte ich meinen Freund leise rufen, da hörte ich ein leichtes, feines Knirschen.


   Unwillkürlich zuckte ich zurück. Da geschah etwas Furchtbares, das mich tief erschreckte. Aus der Decke des niedrigen Ganges fiel dicht vor meinem Kopf eine Schlinge herunter. Instinktiv duckte ich mich, daß ich mit dem Gesicht fast auf den Boden des Ganges zu liegen kam.


   Das war mein Glück. Denn mit kurzem Ruck wurde die Schlinge über mich hinweggeschleudert und schnell nach oben gezogen. Hätte ich den Kopf nicht so tief an den Boden gelegt, wäre ich durch die Schlinge gefangen worden. Ob ich bei dem Ruck, mit dem die Lederschlinge nach oben gerissen wurde, mit dem Leben davongekommen wäre, war fraglich.


   Ich atmete auf, daß die Gefahr so glücklich an mir vorbeigegangen war. Zugleich packte mich ein heftiger Schreck. Rolf und Pongo mußten auf diese Weise gefangen und aus dem Gang nach oben gerissen worden sein.


   Über mir, in der Decke des Ganges, mußte sich eine Öffnung befinden, die leicht freigelegt und wieder geschlossen werden konnte.


   Kaum hatte ich das gedacht, stemmte ich den linken Arm gegen die Decke. Die Taschenlampe hatte ich rasch eingesteckt. Durch ihren Schein hätte ich meinen Standort verraten, wenn die Decke wirklich so eingerichtet war, wie ich vermutete, und die Feinde sich über mir befanden.


   Ich spürte Holz. Als ich kräftig drückte, merkte ich, daß die Decke nachgab. Meine Vermutung war richtig.


   Die Holzklappe jetzt hochzuschlagen, durfte ich nicht wagen, auch wenn ich beabsichtigte, durch die Öffnung später nach oben zu kriechen. Es wäre bestimmt mit mir zu Ende gewesen, wenn ich das getan hätte. Wenn ich nicht sofort erwürgt wurde, würde ich doch überwältigt werden, um später einen grausamen Tod zu erleiden.


   Die großen Verluste, die wir der Bande bisher beigebracht hatten, würden wir schwer büßen müssen. Ich wartete deshalb erst einmal ab, ob die Feinde ein neues Attentat unternehmen würden, wenngleich mir die Sorge um Rolf und Pongo schwer auf dem Herzen lag.


   Plötzlich bemerkte ich, daß die Klappe wieder angehoben wurde. Anscheinend wollte der Gegner oben, der bereits die Kobra auf uns losgelassen hatte, noch einmal den Versuch wagen, mich mit der Schlinge zu fangen.


   Ich duckte wieder den Kopf zur Erde nieder. Dabei kam mir ein Einfall, der im Augenblick äußerst kühn schien, den ich aber ohne Besinnen sofort ausführte.


   Als die Schlinge herabgefallen war und meinen Hinterkopf gestreift hatte, packte ich sie mit der linken Hand und hielt sie fest.


   Es gab einen kräftigen Ruck nach oben, nicht so stark, daß mein Genick dabei hätte brechen können, wenn mein Kopf in der Schlinge gesessen hätte, aber doch so stark, daß ich sofort bewusstlos gewesen wäre und bequem hätte nach oben gezogen werden können, ohne einen Laut von mir zu geben. So mußte es Rolf und Pongo ergangen sein.


   Unser treuer schwarzer Gefährte schien in dieser Hinsicht Pech zu haben. In kurzer Zeit war ihm das Mißgeschick, zum zweiten Male passiert.


   Schnell gingen mir diese Gedanken durch den Kopf, während ich mich nach oben ziehen ließ. Natürlich hielt ich in der rechten Hand die Pistole schußbereit.


   Die Klappe ging nach oben, als ich dagegen gezogen wurde. Der Inder mußte seitwärts von der entstandenen Öffnung stehen.


   Ich sah, daß der Raum durch das Mondlicht mäßig erhellt war. Die Schlinge, die ich mit der Linken gepackt hatte, lief hoch oben an der Decke über eine Rolle. Rechts über mir mußte der Feind stehen, der das Ende des Lederseiles kräftig anzog.


   Mit einem Ruck richtete ich mich empor und ließ gleichzeitig die Schlinge los. Wie ich erwartet hatte, hörte ich einen unterdrückten Ruf und einen dumpfen Fall. Der Inder, der seine ganze Kraft aufgewandt hatte, am Lederseil zu ziehen, war nach rückwärts auf den Boden gefallen, als der Widerstand plötzlich aufhörte.


   Schnell richtete ich mich auf. Dicht vor mir versuchte ein Inder, sich zu erheben. Ehe mein Gegner noch recht zur Besinnung gekommen war, was ihm geschehen war, hatte ich mich nach oben durch die Öffnung geschwungen und schmetterte ihm den Kolben meiner Pistole zweimal gegen die Schläfe.


   Mit dumpfem Stöhnen brach er zusammen. Ich zog die nach oben geschnellte Lederschlinge herab und streifte sie ihm über Oberkörper und Arme. Dann riß Ich ihm sein dunkles Hüfttuch ab und steckte es ihm als Knebel in den Mund. Mit einem Stück der festen Schnur, die wir immer bei uns führten, befestigte ich den Knebel, so daß er ihn nicht mit der Zunge heraus stoßen konnte.


   Dann zog ich das Lederseil an, daß der Bewusstlose über dem Boden schwebte, ohne ihn mit den Füßen berühren zu können. Die Lederschlinge presste seine Arme so fest an den Körper, daß er sich auch bei größter Anstrengung allein nicht befreien konnte.


   Das Ende des Lederseils band ich am Fenstergitter an. das fest genug saß, um einen noch größeren Zug aushalten zu können.


   Während ich das tat, hatte ich nicht unterlassen, ständig zu lauschen. Aber ich hörte keine verdächtigen Geräusche. Alles Leben in dem alten Turm schien erstorben zu sein.


   Wo waren Rolf und Pongo geblieben?


   Wieder packte mich ein merkwürdig würgendes Gefühl, nicht entstanden aus einer persönlichen Angst um mich und um mein Leben, sondern aus der Sorge um meine Gefährten und die Kinder Nortons.


   Da hörte ich doch einen Laut. Es klang wie ein fernes, qualvolles Stöhnen. Sollte das Rolf oder Pongo sein? Woher kam der Ton?


   Die Lampe einzuschalten, wagte ich nicht. Erst mußte ich völlige Gewißheit haben, daß ich mich wirklich allein im Raume befand.


   Wieder hörte ich das Stöhnen. Ich merkte, daß es von der Seite her erklang, die dem Fenster gegenüberlag. Schnell ging ich auf die Wand zu, beobachtete aber die Vorsicht, jeden Schritt, den ich tat, achtsam vorzusetzen, da ich prüfen mußte, ob der Boden auch hielt oder eine geheime Falle sich auftun könnte. Ich hatte keine Lust, gerade jetzt in einen Abgrund zu stürzen.


   Als ich dicht vor der Wand stand, hörte ich das Stöhnen deutlich. Es klang aus den Steinen heraus. Ich schaltete die Lampe ein. Mochten mich die Feinde jetzt angreifen, ich würde sie im Lichtkegel haben, während ich selbst im Dunkeln stand. Erst mußte ich mich auf jeden Fall überzeugen, was das Stöhnen auf sich hatte.


   Ich entdeckte gleich die Umrisse einer großen Tür. suchte ihre Ränder ab, da eine Klinke nicht vorhanden war, und entdeckte bald einen Punkt, an dem der Stein wie poliert und etwas vertieft schien Ich drückte auf den Punkt, fühlte, wie sich der Stein unter meinem Finger bewegte — dann erklang ein leises Schnarren, und die Tür sprang auf.


   Sie war aus Holz gefertigt und nach meiner Seite zu mit dünnen Steinplatten belegt. So hatte sie früher vielleicht sogar einen Teil der Mauer vorgetäuscht Jetzt war sie in dem verfallenen Gebäude leichter sichtbar gewesen.


   Als ich den Flügel ganz aufriß, taumelte ich im ersten Schreck ein Stück zurück.


   Ich blickte in eine schrankartige Vertiefung, in der Rolf und Pongo nebeneinander standen. Beide trugen eine feste Lederschnur um den Hals, die straff nach oben gezogen und dort an eisernen, in die Wand eingelassenen Haken und Ringen befestigt war.


   Ihre Arme wurden durch eine zweite Lederschlinge fest an den Leib geschnürt. In grausamer Weise waren die Schlingen so hochgezogen, daß Rolf und Pongo gerade noch mit den Zehenspitzen den Boden berührten.


   Ich riß das Messer heraus und schnitt die Lederseile durch. Es war ein Zeichen der unheimlichen Energie, die sowohl Rolf als Pongo besaß, daß sie — kaum frei geworden — aus dem Schrank heraustraten und sich nur den Hals massierten.


   Andere Menschen, die auf ähnliche Art gefesselt gewesen wären, würden kraftlos zusammengebrochen sein. Rolf nickte mir mit einem schwachen Lächeln zu und sagte heiser:


   „Das hast du großartig gemacht. Hans," dabei deutete er auf den in der Schlinge über dem Boden hängenden Inder, „du mußt uns später erzählen, wie du das fertiggebracht hast. Jetzt müssen wir die Kinder Nortons suchen. Ich bin überzeugt, daß sie sich hier im Turm befinden, in einer verborgenen Kammer oder in einem Kellergelaß."


   Das war wahrscheinlich. Wir hatten sicher den Schlupfwinkel des „Würgers" und seiner Bande gefunden. Umsonst hatten sie den Eingang nicht so raffiniert gesichert.


   Rolf blickte sich im Räume um. Dann sagte er: „Ich glaube, wir kriechen wieder in den niedrigen Gang hinunter. Du hast sicher schon bemerkt, Hans, daß sich am Ende des Ganges eine Öffnung im Boden befindet. Ich glaube, dort müssen wir hinunter, wenn wir den Geheimnissen des alten Baues auf die Spur kommen und die Kinder Nortons finden wollen."


   „Mag sein," gab ich zu. „Die Fangvorrichtung ist wohl nur zu dem Zwecke angebracht, daß niemand unberufen den Gang passieren kann."


   Rolf kniete sich auf den Boden und leuchtete in den Gang hinein. Er kletterte geräuschlos hinab und kroch der Öffnung im Boden zu. Pongo folgte. Ich verhielt noch etwas, um mit Abstand den Schluß zu machen.


   Die Öffnung wirkte wie ein großer Schacht. In die Wände waren Steigeisen eingelassen. Der Abstieg war demnach bequem. Wir waren uns aber bewußt, daß wir neuen Gefahren entgegengingen.


   Die bisherigen Erfahrungen mit unseren Gegnern waren nicht dazu angetan, sie leicht einzuschätzen.


   Die Mittel, mit denen die Feinde ihren Schlupfwinkel gesichert hatten, die Brutalität, mit der sie gegen jeden vorgingen, der sich ihnen in den Weg stellte oder ihre Pläne durchkreuzen wollte, bewiesen ihre Gefährlichkeit. Welches Geheimnis mußten sie zu beschützen haben?


   Wenn sie uns ein zweites Mal überrumpelten, hatten wir nur den Tod zu erwarten Er würde nicht leicht sein. Unsere Gegner mußten über weitreichende Verbindungen und große Geldmittel verfügen, um die Einrichtungen hier alle schaffen zu können.


   So mußte es auch sein, wenn die Mutmaßungen, die Rolf und ich hatten, die wir aber noch nicht auszusprechen wagten, richtig sein sollten, dann stand uns ein Kampf bevor, wie er schwerer nicht auszudenken war.


   Nur jemand, der an Gefahren so gewöhnt war wie wir, konnte mit solcher Ruhe in den Schacht hinabklettern, wie es Rolf jetzt, gefolgt von Pongo und mir, tat.


  


  


  


   5. Kapitel Das Geheimnis des „Würger"


  


   Fünf Meter stieg ich hinab. Da stieß ich auf Pongo, der haltgemacht hatte. Rolf mußte dasselbe getan haben. Wir hatten die Lampen ausgeschaltet. Wir wußten nicht, ob in dem Schacht Löcher oder Spalten waren, durch die ein Beobachter den Lichtschein sehen konnte.


   Ich hörte ein undeutliches Murmeln von Menschenstimmen. Deshalb hatte wohl Rolf im Hinabklettern innegehalten. Wir waren also in der Nähe der Bande. Ich klammerte mich an die Hoffnung, daß ihre Zahl nicht mehr allzu groß sein könnte, nachdem wir eine beträchtliche Anzahl bereits unschädlich gemacht hatten. Mein stiller Wunsch schien sich zu erfüllen. Das Stimmengeräusch war deutlich, aber ziemlich schwach.


   In dem Schacht mußte sich eine verborgene Tür befinden, die zu dem Raum führte, in dem die Bandenmitglieder sich versammelt hatten. Ich wunderte mich, daß Rolf auch jetzt die Lampe nicht einschaltete. Mit Licht hätten wir wahrscheinlich die Tür finden und überraschend in den Raum eindringen können.


   Gleich darauf sah ich ein, daß Rolf richtig gehandelt hatte. Wir mußten zunächst den Kerker der beiden Nortons finden, sonst würden sie unter allen Umständen getötet werden, wenn uns bei dem bevorstehenden Kampf mit der Bande nur ein einziges Mitglied entkommen sollte. 


   Vielleicht konnte Rolf durch Lauschen feststellen, wo sich die Gefangenen befanden. Ich bedauerte, daß der Schacht so schmal war, daß ich nicht an Pongo vorbeiklettern konnte. Zu gern hätte auch ich das Gespräch der Inder belauscht. Plötzlich drängte mich Pongo ungestüm nach oben. Ich wußte, daß nur Rolf die Veranlassung sein konnte.


   Während ich schnell höher stieg, hörte ich das Schnarren einer Tür. Lichtschein fiel in den Schacht, und an Pongo und Rolf vorbei konnte ich deutlich die Umrisse der entstandenen Türöffnung sehen.


   Ein Inder trat heraus. An seinem Hüfttuch hatte er eine brennende Taschenlampe befestigt. Zum Glück dachte er nicht daran, den Schein nach oben zu richten. Er kletterte den Schacht tiefer hinab. Die Tür schloß sich wieder.


   Gegen den Lichtschein unter mir konnte ich deutlich beobachten, wie Rolf hinter dem Inder her hinabkletterte. Pongo und ich folgten ihm. Wir gaben uns alle Mühe, kein Geräusch zu verursachen.


   Das gelang uns vollkommen. Der Verfolgte kletterte hinab, ohne ein einziges Mal nach oben zu blicken. Noch zehn Meter ging es hinab. Der Turm mußte eine unheimliche Unterkellerung haben. Er mußte sich unter der Erde genau so tief fortsetzen, wie er über der Erde emporragte.


   Der Inder war auf dem Grunde des Schachtes angelangt. Hier wandte er sich nach links, tastete an der Mauer umher und öffnete eine schmale Tür. Lange blickte er in die Öffnung hinein, verbeugte sich plötzlich mit gekreuzten Armen und zog den Türflügel wieder zu.


   Er wandte sich zur rechten Seite, öffnete auch hier eine Tür und rief rauh in englischer Sprache in den Raum hinein:


   „Kommt heraus!" 


   Sofort erklang das Schluchzen eines Mädchens. Dann kamen zögernd zwei Gestalten aus der Tür heraus. In der rechten Hand des Inders funkelte plötzlich ein drohend erhobener Dolch.


   Das Mädchen trat auf den Inder zu und hob die gefalteten Hände.


   „Sollen wir wieder frei sein?" fragte sie schluchzend. „Sind die furchtbaren Tage endlich vorbei? Wir haben doch nichts getan."


   „Ihr sollt frei sein!" sagte der Inder mit eigenartiger Betonung. „Klettert hinauf! Oben werdet ihr alles erfahren."


   Ein junger Mann und ein junges Mädchen wurden im Lichtschein deutlich sichtbar. Das mußten die beiden Gesuchten sein. Wenn jetzt der Inder emporblickte und uns sah, würde er sicher schnell versuchen, die beiden jungen Leute zu töten.


   Ich zog auf jeden Fall die Pistole und richtete sie auf den Inder. Mochte kommen, was kommen wollte! Wenn er gegen die Gefangenen eine einzige drohende Bewegung machte, würde ich schießen.


   Auf dem Grund war der Schacht bedeutend erweitert. Nur die Wand, an der sich die Steigeisen befanden, fiel senkrecht hinunter. Die anderen Wände liefen schräg auseinander wie ein Trichter.


   Der Inder stand fast genau unter uns. Er trat zur Seite und deutete auf die Steigeisen. Da wagte Rolf, der die Lage besser überschauen konnte als ich, einen Gewaltstreich.


   Er sprang hinunter, unmittelbar auf den Inder, der durch die Wucht des überraschenden Anpralls zusammenstürzte. Der Inder brachte keinen Laut mehr heraus, denn im gleichen Augenblick schon schnürte Rolf ihm mit seinen Händen die Kehle zu. Dann schlug er seinen Kopf mit einem kurzen Ruck gegen die Mauer, an der er halb lehnte.


   Soweit war der Handstreich geglückt. Aber Rolf hatte nicht mit den erschütterten Nerven Maud Nortons gerechnet. Bisher war sie vor Schreck erstarrt gewesen, jetzt, als sie sich aufrichtete, stieß sie einen lauten Schrei aus, in dem die Überreiztheit ebenso zum Ausdruck kam wie die jubelnde Freude.


   „Ein Europäer! Jackie, wir sind frei, frei, frei!" 


  „Still!" rief Rolf energisch. „Sie bringen sich und uns in die größte Gefahr! Schon zu spät! Hans, Pongo, jetzt gilt es!"


   Rolf hatte, als die lauten Rufe des Mädchens erklangen, die Lampe des Inders, die immer noch brennend am Gürteltuch hing, ausgeschaltet Ich hatte gleichzeitig emporgeblickt und die Pistole gehoben.


   Über mir fiel ein viereckiger Lichtschein in den Schacht. Die Tür war geöffnet worden. Ein dunkler Körper beugte sich halb aus der Öffnung heraus. Eine Stimme rief ein paar fragende Worte in einer fremden Sprache hinunter.


   Da schoß ich. Wir mußten uns freien Weg schaffen. Die Mörder, die unschuldige junge Leute erdrosselt hatten, verdienten keine Schonung. Es hatte ein Verbrechen gegen uns selbst bedeutet, wenn wir nur eine Sekunde gezögert hätten, einen der Bande der vor uns auftauchte und uns im Wege war, sofort niederzuschießen.. .


   Lautlos knickte der Inder vornüber. Ich kletterte rasch empor, um die Verwirrung der anderen Bandenmitglieder zu nutzen und an die geöffnete Tür zu kommen. Von dort aus hätte ich sie mit Schnellfeuer bedacht.


   Aber sofort wurde der reglose Körper des Getroffenen zurück gerissen, und die Tür klappte zu.


   „Sofort herunter!" rief Rolf. „Jetzt folgt bestimmt eine Teufelei. Wir müssen in die Tür, die der Inder hier zuerst geöffnet hat."


   Rolf hatte die Lampe eingeschaltet und suchte kurze Zeit an der gegenüberliegenden Steinwand. Dann sprang die kleine Tür auf.


   Trotz meines schnellen Hinabkletterns beobachtete ich ihn und sah, daß er zurück zuckte.


   Rolf schaltete die Lampe aus. Aus der offenen Tür, hinter der Rolf schon verschwunden war, sah ich undeutlichen Lichtschimmer dringen.


   Plötzlich dröhnte und polterte es im Schacht, als stürzte der ganze Turm in sich zusammen.


   Gut, daß die jungen Menschen, Pongo und ich den Raum bereits betreten hatten!


   Die Inder hatten uns zerschmettern wollen. Durch irgendeine Vorrichtung hatten sie schwere Steinblöcke hinabgeschleudert. Der von Rolf Betäubte hatte dadurch sein verdientes Ende gefunden.


   Nun erst konnte ich mich umdrehen und verstand den Grund, aus dem Rolf etwas zurückgeprallt war, als er den ersten Blick in den Raum geworfen hatte. Wir befanden uns in einem — Tempel.


   Die gegenüberliegende Wand des großen Raumes ließ das helle Mondlicht einströmen. Die Steine waren durchbrochen, in mühseliger Arbeit, die vielleicht Jahrzehnte gedauert hatte. Ähnliche steinerne Kunstwerke findet man gelegentlich in Indien. Der harte Stein war so kunstvoll bearbeitet, daß es schien, als sei er aus feinen filigranartigen Bändern zusammengesetzt.


   Das Mondlicht erhellte durch die zahlreichen Öffnungen den Raum so weit, daß wir mäßig gut sehen konnten. 


   Der Turm, in den wir so tief hinabgestiegen waren, mußte an einer Seite die Steilwand des Felsens begrenzen. Während der Eingang, den wir benutzt hatten, rund zehn Meter höher lag, mußte hier, an der anderen Seite, der Felsen ins Meer abfallen. Sonst wäre es nicht möglich gewesen, daß das Mondlicht eindringen konnte.


   Als ich den Blick durch den Raum schweifen ließ, sah ich sofort, daß Rolf und ich doch die richtige Vermutung gehabt hatten. Jetzt war das Geheimnis des ,,Würgers" geklärt! 


   Wir befanden uns in einem geheimen Tempel der furchtbarsten Gottheit Indiens, der Gemahlin Schiwas!


   Dieser Tempel diente dem blutigen Dienst Kalis, der entsetzlichen Würgerin, der nur Menschenopfer angenehm sind.


   Wir hatten es geahnt, als wir hörten, daß die Opfer, die man aufgefunden hatte, erdrosselt waren. Die Schlinge ist das Hauptinstrument der Anhänger der finsteren, blutigen Göttin, der schon Hekatomben von Menschen geopfert worden sind.


   Wohl behauptet man in Europa, daß die Menschenopfer nicht mehr existieren. Aber wer in Europa kennt Indien genau? Die kennen es nicht, die als Europäer in großen Hafen- und Weltstädten Indiens leben, in denen Hotels existieren, die sich denen New Yorks und Berlins an die Seite stellen können. Das europäische Personal der Verwaltungen kennt Indien nicht. Am allerwenigsten der Tourist, der den ausgetretenen Ochsentrott wandert oder fährt.


   Alle diese Europäer kommen mit Indern kaum oder nur oberflächlich in Berührung. Die europäischen Familien, die in Indien wohnen, haben zwar indisches Hauspersonal, aber mit der Seele der Inder haben sie keine Verbindung. Wollen sie auch nicht haben. Ihre Interessen liegen auf anderen Gebieten.


   Man muß Indien schon so gründlich und von Seiten, die nicht jeder sieht, kennen lernen, um zu erfahren und zu wissen, was in Indien auch heute noch wirklich lebendig ist!


   Kein Europäer kann sich vermessen zu behaupten, daß er um die Wunder und Geheimnisse Indiens weiß.


   Natürlich haben die Menschenopfer für die Gemahlin Schiwas zahlenmäßig nachgelassen, in weiten Landstrichen sicher fast ganz aufgehört. Aber das Erlebnis beweist, daß unter der Oberfläche der Zivilisation, die auch die Inder von den Europäern angenommen haben, der alte Glaube mit seinen Riten doch lebendig bleiben kann.


   Einen Jahrtausende alten Glauben kann man nicht durch ein Verbot ausrotten. Man kann die Opferung von Menschen verbieten, aber man kann nicht in allen Fällen verhindern, daß die blutigen, grausamen Zeremonien im geheimen doch hier und dort noch immer stattfinden.


   Das furchterregende, gräßliche Abbild der blutigen Göttin stand in dem Raum in Überlebensgröße auf einem wohl zwei Meter hohen Postament.


   Das schlangenumwundene Haupt Kalis schien uns zugewandt. Das grausame Gesicht schien höhnisch zu lächeln. War es wirklich so gebildet? Oder waren meine Nerven überreizt, daß ich mehr in das Gesicht hineinlas, als darin stand?


   Hinter uns dröhnten noch einige Steinblöcke auf den Boden des Schachtes.


   Sollten wir jemals einen Ausgang aus dem Tempel finden? Durch die Betrachtung der Göttin waren wir für Sekunden oder Minuten so gebannt gewesen, daß wir uns erst jetzt wieder zu der Aufgabe zurückfanden, die uns hierher geführt hatte. 


   Im Schacht war uns durch die Steinblöcke der Weg versperrt Aber auch keiner der Mörder konnte von da aus in den Tempelraum gelangen.


   Wenn wir aber nicht sehr bald einen Ausweg fanden, würden wir nicht mehr damit rechnen können, auch nur einen der Mörder noch zu fangen, um ihn der Bestrafung durch die irdische Gerechtigkeit zuzuführen.


   „Oft befindet sich hinter dem Götterbild eine geheime Tür," meinte Rolf plötzlich. „Durch sie kommen und verschwinden die Priester. Vielleicht gibt es auch hier eine Tür, die es uns ermöglicht, kampflos zu entkommen und die Mörder weiter zu verfolgen."


   „Kann ich eine Waffe bekommen?" fragte plötzlich der junge Norton. „Ich möchte nicht untätig zusehen, wenn es noch einmal zu einem Kampf kommen sollte!"


   „Geben Sie mir auch eine Waffel" bat Maud Norton.


   Rolf drückte Jackie sein Messer in die Hand. Dann zog er den kunstvoll gearbeiteten Dolch mit dem Halbedelsteingriff, den Rhasu getragen hatte, und gab ihn dem jungen Mädchen. Auch ein schwacher Arm kann sich in Not und Bedrängnis wehrhaft verteidigen.


   Wir gingen dicht an der Mauer der linken Seite des Raumes zu. Unmittelbar auf die Figur zuzugehen, wagten wir nicht, da wir allen Respekt vor geheimen Falltüren hatten, in die wir oft genug schon geraten waren.


   Wir hatten bald die kürzere Querwand erreicht und gingen auf das Bild der Göttin zu. Da erklangen von der gegenüberliegenden Wand des Tempels wütende Schreie. Dunkle Gestalten sprangen herein.


   Jetzt kam es doch zum Kampf, ehe wir einen Ausweg gefunden hatten.


   Wir liefen weiter auf die Figur der Göttin zu, hinter der wir Deckung finden konnten. Dabei krachten Rolfs und meine Pistolen.


   Mit guter Wirkung, wie wir bald feststellen konnten. Einige der dunklen Gestalten brachen zusammen, die anderen wichen zurück.


   Leider wurde die Decke des Saales von vielen kunstvoll gemeißelten Säulen getragen. In deren Schutz sprangen die Fanatiker gegen uns an.


   Aber schon waren wir am Götterbild angelangt. Die beiden Nortons mußten hinter dem Steinblock, auf dem die Göttin stand, Aufstellung nehmen. Dort waren sie am besten geschützt.


   Ich lugte um die linke Seite des Sockels herum, um zu Vorwitzige mit einer Kugel bedenken zu können.


   Da sagte Rolf, von dem ich annahm, daß er die andere Seite bewachte:


   „Hans, du mußt beide Seiten bewachen. Oder Pongo kann hier aufpassen und dich rufen, wenn Schüsse angebracht sind. Ich muß versuchen, den geheimen Ausgang zu finden, den ich hinter der Figur vermute."


   Die Lage war keineswegs angenehm. Ich hatte etwa ein Dutzend Inder gezählt, die in den Tempelraum eingedrungen waren. Aber waren das schon alle, die hier versammelt waren?


   Von denen, die eingedrungen waren, hatten wir vier durch unsere Kugeln kampfunfähig gemacht. Acht Gegner waren noch im Vollbesitz ihrer Kräfte. Schon einer von ihnen genügte, um Verstärkung zu holen.


   Es war anzunehmen, daß die Sekte der Fanatiker viel größer war, als die Zahl Menschen ausmachte, die sich im Turm versammelt hatten. Schon die Erhaltung und Bewachung des Tempels erforderte eine größere Anzahl Menschen.


   Für den Ernstfall eines Kampfes, wie er hier geführt werden mußte, kamen die beiden jungen Nortons gar nicht in Betracht. Wir konnten uns nur auf die eigene Kraft verlassen. Drei gegen mindestens acht! 


   Wir hatten schon oft gegen eine Übermacht gekämpft. Aber in den alten Gebäuden gab es Geheimnisse, die uns sehr gefährlich werden konnten.


   Eine dunkle Gestalt, die hinter einer der nächsten Säulen vorsprang, unterbrach die Kette meiner Gedanken. Sie warf sich mit gewaltigem Satz mir entgegen.


   Meine Pistole schnellte hoch. Der Schuß krachte. Durch eine schnelle Wendung war ich hinter den Steinsockel zurückgewichen.


   Dicht an mir vorbei rollte der tollkühne Angreifer, den meine Kugel sofort tödlich getroffen hatte, der aber durch den Schwung seines Angriffs noch bis an die Wand hinter uns rutschte.


   Ich blickte gleich wieder um die Ecke des Steinpostaments, jetzt war die Gefahr naheliegend, daß die übrigen Inder durch den ersten Angriff mitgerissen wurden oder den gefallenen Glaubensgenossen rächen wollten.


   Tatsächlich tauchte wieder eine Gestalt hinter der Säule auf. Aber der Inder sah mich schußbereit und wich rasch hinter den steinernen Schutz zurück. Dennoch war meine Kugel schneller. Sie traf ihn, ehe er sich genügend gedeckt hatte.


   Wut, Rachedurst, Zorn und Grimm schienen jetzt alle Vorsicht der Inder zurückzudämmen. Mit Gebrüll drangen sie gleichzeitig vor.


   Vielleicht hatte ich mich vorhin verzählt: allein auf meiner Seite sah ich fünf Gestalten anspringen, und auf der anderen Seite mußten es eher mehr als weniger sein.


   „Schnell schießen, Masser Warren!" rief Pongo laut.


   Ich wußte, daß jetzt die andere Seite des Steinsockels gut geschützt war. Zwei Inder sprangen gerade von einer Säule zur anderen. Ich feuerte zwei Schüsse ab. Der eine Inder rollte lautlos über den Boden hin, der andere stieß noch einen Schmerzensruf aus.


   Die Zahl der Angreifer auf meiner Seite hatte ich damit auf drei reduziert. Die konnten mir nicht mehr sehr gefährlich werden. Immer noch lag ein genügender Abstand zwischen ihnen und mir, daß ich die Pistole noch gebrauchen konnte.


   Rolfs Pistole krachte dreimal so schnell hintereinander, daß es sich fast wie ein Schuß anhörte. Eine dunkle Gestalt taumelte quer durch den Tempelraum und brach an der anderen Seite zusammen. Ein Schmerzensschrei erklang. Daneben ein dumpfer Fall. Rolf hatte also nicht einmal daneben geschossen.


   Ich wollte Rolf etwas zurufen. Aber ich kam nicht dazu. Ein neuer Angriff auf meiner Seite erforderte meine ganze Aufmerksamkeit.


   Ich gab zwei Schüsse auf die beiden Inder ab, die hinter der nahen Säule hervorgesprungen waren.


   Ihre Bewegungen mußten jedoch so schnell gewesen sein, daß ich nur einen von ihnen verwundete. Der andere Schuß ging fehl.


   Hinter mir erklang ein entsetzter Schrei. Maud Norton hatte ihn ausgestoßen.


   Ich schnellte herum und erblickte etwas Entsetzliches.


   In der Mauer hinter uns war eine schmale Öffnung freigelegt: die geheime Tür, die Rolf bisher vergeblich gesucht hatte. Zwei Inder von hünenhafter Gestalt waren durch sie eingedrungen und hatten sich auf die beiden Nortons geworfen.


   Jackie verteidigte sich sehr geschickt und kräftig. Er war augenblicklich nicht so sehr in Gefahr. Aber die zarte Maud konnte sich gegen den großen Inder keine zwei Sekunden halten.


   Mit verzerrtem Gesicht stand er vor ihr und hob die Hände, fast langsam und feierlich, wie mir schien. 


   Die Kleine erwies sich als tapferer, als ich es ihr zugetraut hatte. Sie zückte den Dolch, den Rolf ihr gegeben hatte.


   Da ging eine Veränderung im Gesicht des Inders vor sich. Wie ungläubig starrte er den kostbaren Dolch mit dem Edelsteingriff, Rhasus Dolch, der im Mondlicht geheimnisvoll schimmerte, an. Dann verzog sich sein Gesicht in maßloser Wut. Plötzlich warf er die Hände weit vor.


   Ich drückte ab.


   Die geschilderten Geschehnisse spielten sich weit schneller ab, als man sie erzählen kann.


   Meine Waffe versagte. Mit lähmendem Schreck wurde mir klar, daß ich das Magazin verschossen hatte.


   Ehe ich die zweite Pistole herausreißen konnte, war Maud Norton vielleicht schon erwürgt.


   Da zischte dicht neben ihrem Kopf ein Blitz vorbei.


   Der riesige Inder taumelte zurück, warf die Hände hoch und brach gurgelnd zusammen. Pongo hatte wieder einmal einen Meisterwurf getan. Das Haimesser, von seiner sicheren, kraftvollen Hand geschleudert, hatte den Lebensfaden des Inders durchschnitten.


   Ich riß die zweite Pistole heraus. Durch den ersten Schuß entschied ich den Kampf zwischen Jackie Norton und dem zweiten großen Inder.


   Es war höchste Zeit: die Kampfkraft des jungen Menschen schien bereits etwas nachzulassen. Wenn er vielleicht auch sportlich gestählt war, an Ernstfallkämpfe, wie sie uns nichts Neues bedeuteten, war er nicht gewöhnt.


   „Rolf, die Tür ist offen!" rief ich und wandte mich rasch wieder dem Tempelraum zu.


   Unsere Gegner — sah ich zu meinem Erschrecken hatten wirklich Verstärkung bekommen. Wieder neue Gestalten huschten hinter die schützenden Steinsäulen.


   Plötzlich erklang hinter uns das Geräusch vieler Schritte.


   Nun mußte das Ende kommen, denn gegen eine Übermacht, die von zwei Seiten kam, konnten wir uns keinesfalls verteidigen. Ich nahm mir, wie schon in der Grotte, fest vor, mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen und mich auf keinen Fall zu ergeben, selbst wenn ich die letzte Patrone längst verschossen haben sollte.


   „Lassen Sie sich nicht stören, meine Herren!" erklang da eine Stimme. »Wir werden Ihnen helfen."


   Polizisten drangen durch die schmale Tür ein, sammelten sich und stürmten vor.


   Es gab einen kurzen, erbitterten Kampf.


   Ich beteiligte mich nicht mehr daran. Schließlich hatten wir unsere Schuldigkeit reichlich getan.


   Ich sah noch, wie Pongo sein Haimesser aus dem Körper des Toten zog und sich noch einmal auf die wieder anstürmenden Inder warf.


   Als ich mich umgewandt hatte, erblickte ich ein anderes Bild, ein Bild, das für all die erlittenen Strapazen und die überstandenen Gefahren reichlich entschädigte: Norton stand mit gesenktem Kopf da und hielt seine beiden Kinder in den Armen. Tränen der Freude rannen ihm über die bleichen Wangen.


   „Ich bin Inspektor Tulington," stellte sich den Gefährten ein schneidiger Herr vor, als der Kampf beendet war. „Herr Norton hatte doch keine Ruhe und rief mich an. Als ich bemerkte, daß plötzlich Inder zu so später Stunde durch die Nacht schlichen, alle in Richtung Norden, habe ich die Wache alarmiert und bin ihnen gefolgt. Die Leute waren unvorsichtig. Sie haben uns geradezu hier hereingeführt."


   Rolf hielt dem Inspektor die Hand hin und begrüßte ihn in unserem Namen mit. 


   Tulington blickte sich forschend im Raume um. Plötzlich zeigte er auf einen toten Inder und sagte:


   „Was sehe ich da: hier liegt ja Dschemsi, der reiche Kaufmann!"


   Jackie Norton mischte sich kurz ins Gespräch:


   „Er ist der Anführer der fanatischen Sektierer. Ihm gehorchten alle Inder."


   „Ja, ja, der angesehenste, reichste Mann der Stadt war also ein Thug."


   Thug nennt man die Anhänger der Sekte der Inder, die die Göttin Kali verehren, die Gemahlin Schiwas.


   Der Inspektor fuhr fort:


   „Sie haben der Kette Ihrer Abenteuer ein neues Glied hinzugefügt, das sich Ihren bisherigen Taten würdig einreiht. Sie haben zwei blühende Menschenleben vor dem sicheren Tode bewahrt. Sie haben sie aus den Händen einer gefährlichen Mörderbande gerissen. Die Fanatiker sind immer die gefährlichsten!"


   Damit hatte Inspektor Tulington sehr recht.


   Die Gefährten hielten sich, in die Stadt zurückgekehrt, noch zwei Tage in ihrem Hotel auf, verbrachten aber einen großen Teil der Zeit im Bungalow Nortons. Aus Dankbarkeit wollte Norton Rolf, Pongo und mich noch wochenlang dabehalten, aber wir wollten weiter.


   


  


  So fuhren wir ab und erlebten mit einem alten Priester im Bambusdickicht eines Flusses, mit einem Krokodil, das viele Kinder geraubt hatte, und einem Gaur, wie das Wildrind in Indien genannt wird, bald ein neues Abenteuer, das ich in
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   geschildert habe. Er trägt den Titel:


   „Der Zauber-Gürtel"
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